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    Eins


     


    Obwohl die Geschichte sicherlich Zweifel offen lässt, erzählt man sich, dass sich Fangboy im Mutterleib umgedreht hat und mit dem Mund zuerst geboren wurde, um die Welt mit seinen funkelnden scharfen Zähnen zu begrüßen. Zudem berichteten Nachbarn von einem schrecklichen Schrei der Hebamme, die in den Vorgarten stürmte und irgendetwas schwer Verständliches wie »Der Teufel ist da! Der Teufel ist da!« gebrüllt hatte. Wenn Jahre später das Gespräch auf diesen Vorfall kam, bestanden mindestens zwei Nachbarn darauf, dass sich die Hebamme die Augen ausgekratzt hatte, weil sie das Erlebte ungesehen machen wollte, was nicht stimmte und problemlos nachgewiesen werden konnte; also ist es durchaus möglich, dass das Baby normal zur Welt kam.


    Sicher ist, dass Nathan Pepper mit einem Mund voller langer, spitzer Zähne geboren wurde. Abgesehen davon war er ein gewöhnliches Baby: genau zwanzig Zoll lang, acht Pfund und drei Unzen schwer, mit wunderschönen blauen Augen und ein paar dünnen schwarzen Haarsträhnen.


    Seine Mutter Ellen hielt das Neugeborene schützend an ihre Brust und redete leise und sanft mit ihm, während ihr Ehemann Samuel zitterte und sich fragte, ob er eine Missgeburt gezeugt hätte. Welches Kind wurde schon mit Zähnen geboren, ganz zu schweigen von diesen abartigen, spitzen Dingern? Wenn sich Samuel bei der unmittelbaren Bindung seiner Frau zu ihrem neugeborenen Sohn nicht so sicher gewesen wäre, hätte er den Jungen vielleicht hinters Haus geschafft und beseitigt. Aber scheinbar bemerkte Ellen die Anomalität gar nicht, und Samuel tat so, als wäre er der Meinung seiner Frau, dass Nathan das bezauberndste Baby war, das jemals gezeugt wurde.


    Kurze Zeit später nahm sie jedoch die Zähne wahr. »Das ist schon seltsam«, sagte sie und schaute in Nathans Mund, als er schrie. »Hat es so etwas in deiner Familie schon einmal gegeben?«


    »Himmel, nein!«


    »Hmmm. Mit so etwas habe ich nicht gerechnet, gewiss nicht. Ich glaube nicht, dass ich ihn stillen werde.«


    »Also … denkst du …« Samuel verstummte allmählich, er wusste nicht, wie er es formulieren sollte. »Sollen wir …naja … es behalten?«


    Ellen starrte ihn an. »Was meinst du damit?«


    »Wir wissen nicht einmal, ob es ein Mensch ist.«


    »Natürlich ist er ein Mensch! Du hast gesehen, wie er aus mir herausgeflutscht ist, und ich bin ja wohl ein Mensch! Und wage es ja nicht, ihn noch einmal als ›es‹ zu bezeichnen! Wir können unmöglich die ersten Eltern sein, denen so etwas jemals passiert ist. Kinder mit körperlichen Eigenarten werden andauernd geboren. Erinnerst du dich an Lizzie, meine Cousine zweiten Grades?«


    »Dunkel.«


    »Sie hat am rechten Fuß sechs Zehen.«


    »Wirklich?« Samuel schien sich daran zu erinnern, dass einer von Lizzies Schuhen größer war als der andere, aber er hatte nicht daran gedacht, dass da ein sechster Zeh dahinterstecken könnte. »Warum haben sie ihr den nicht einfach abgeschnitten?«


    »Weil man so etwas nicht tut. Und wir werden unserem Sohn mit Sicherheit nicht die Zähne ausrupfen.« Sie starrte Samuel wütend an und streichelte mit den Fingern sanft über Nathans Kopf. »Mach dir keine Sorgen, mein Liebling, wir werden uns immer um dich kümmern.«


    An diesem Abend kam der Arzt, Dr. Thompson. Der einzige Arzt in dem Dorf Hammer’s Lost. Er war ein beleibter und fröhlicher Mann, der immer sagte: »Medizinische Fürsorge kann man nicht hetzen.« Obwohl viele seiner Patienten diese Auffassung nicht ganz teilten, gestanden sie ein, dass noch keiner gestorben war, während man auf Dr. Thompsons Hausbesuch gewartet hatte.


    »Ach, das ist ja ein hübscher kleiner Kerl«, sagte der Doktor und stupste Nathan liebevoll auf die Nase. »Manchmal kommt selbst bei solch attraktiven Eltern, wie Sie es sind, ein weniger hübsches Baby heraus, also gut gemacht!«


    »Dankeschön«, erwiderte Ellen.


    Nathan gähnte und zeigte seine Zähne.


    Zuerst zuckte Dr. Thompson vor Schreck zusammen, eine Reaktion, auf die er nicht stolz war. Er versuchte stets eine professionelle Fassade aufrechtzuerhalten, wann immer er bei einem Patienten war, und es gehörte sich nicht für einen Arzt, vor einer Missbildung zurückzuschrecken.


    Dann dachte er an einen Scherz; dass Samuel und Ellen ihrem Neugeborenen ein paar falsche Zähne verpasst hatten, um den Arzt zur Belustigung zu erschrecken. So etwas sah Dr. Thompson gar nicht gerne. Nicht, weil er etwas dagegen hatte, die Zielschiebe eines Scherzes zu sein – er konnte sehr wohl über sich selbst lachen – sondern weil es ein Erstickungsrisiko für das Kleinkind darstellte.


    Die frischgebackenen Eltern verzogen jedoch keine Miene. Samuel blickte sogar ernster und finsterer drein, als Dr. Thompson ihn jemals gesehen hatte. Was zu seinem dritten Gedanken führte: Kreuzung. Irgendwie war das genetische Material eines Piranhas mit dem eines Menschen kombiniert worden, und das beunruhigende Ergebnis hatte er hier vor sich.


    Er verwarf den dritten Gedanken und ging zum vierten über: Er hatte es sich lediglich eingebildet. Aber, nein, der Mund des Babys war immer noch geöffnet und immer noch voller scharfer Zähne. Dr. Thompson dachte über diese Angelegenheit kein fünftes Mal nach und flüchtete sich ins Reden.


    »Hmmmm«, sagte er.


    »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Samuel. »Ich meine, handelt es sich hier um eine bekannte Krankheit?«


    Dr. Thompson schüttelte den Kopf. Er berührte einen der Zähne mit dem Zeigefinger – sanft, aber schnell, als könnte das Baby versuchen, ihn abzubeißen. Die Zähne waren größer als die eines Erwachsenen und V-förmig. Sie sahen aus, als stammten sie aus einem fürchterlichen Albtraum, aus dem man schreiend und schweißgebadet aufwachen würde; jedoch beschloss Dr. Thompson, dass es besser wäre, seine Meinung diesbezüglich nicht zu äußern.


    »Ich werde Sie nicht anlügen« sagte er. »Das ist der untypischste Babymund, den ich je gesehen habe.«


    »Ist es gefährlich?«, fragte Ellen.


    »Das könnte es gewiss sein. Haben Sie sich jemals versehentlich auf die Zunge gebissen? Das tut weh, oder? Naja, jetzt stellen Sie sich mal vor, Sie beißen sich mit solchen Zähnen auf die Zunge. Unschön!«


    Ellen zuckte zusammen.


    »Was die Gefahr für andere angeht«, fuhr Dr. Thompson fort, »glaube ich, dass er versucht, Ihnen ein Stück Hals abzubeißen? Nein. Was aber nicht bedeutet, dass Sie nicht besonders vorsichtig sein sollten, wenn Sie ihn Bäuerchen machen lassen. Ich sehe aber keinen Grund für Sie, sich vor Ihrem Sohn zu fürchten.«


    »Kann man sie reparieren?«, wollte Samuel wissen.


    »Ich bin kein Zahnarzt«, gestand Dr. Thompson ein, obwohl ihn diese Tatsache in der Vergangenheit nicht davon abgehalten hatte, bei sechs unterschiedlichen Ereignissen als solcher zu praktizieren. »Aus Erfahrung kann ich sagen, dass es viel leichter ist, Zähne zu schärfen, als sie abzustumpfen. Vermutlich könnte man sie überkronen, aber das wäre eine teure Angelegenheit.«


    »Wie wär’s einfach mit Ziehen?«


    »Samuel!« Ellen drückte das Baby fester an sich, als könnte ihr Ehemann versuchen, es ihr aus den Händen zu reißen. »Wir werden ihm nicht die Zähne ziehen! Es wird schon seinen Grund haben, warum er so geboren wurde.«


    »Um Angst und Schrecken zu verbreiten?«


    »Ich liebe ihn deshalb nicht weniger, und du auch nicht. Wir werden ihn so großziehen, wie wir es vorhatten. Vielleicht natürlich mit ein oder zwei kleinen Änderungen, aber er wird ein normales Leben haben.«


    Samuel wandte sich Dr. Thompson zu. »Sie haben seine Zunge erwähnt. Was, wenn er sich tatsächlich darauf beißt? Dann hätten wir ein Kind mit gruseligen Zähnen und ohne Zunge. Er könnte dann nicht reden; er würde nur stöhnen, was nicht gerade dazu beitragen würde, nicht für ein Monster gehalten zu werden! Ich schlage ja nicht vor, dass wir einen Stein nehmen und sie ihm einen nach dem anderen ausschlagen, aber dafür muss es doch eine Art komplizierte Operation geben, die man durchführen kann.«


    Dr. Thompson runzelte die Stirn. Logisch betrachtet war er mit Samuel einer Meinung. Mit solchen Zähnen könnte der Junge unmöglich eine normale Kindheit haben. Andererseits hatte Dr. Thompson gelernt, dass man sich immer auf die Seite der frischgebackenen Mütter stellen sollte, ganz egal, worum es ging.


    »Ach, dem kleinen Nathan wird es gutgehen«, sagte Dr. Thompson und packte sein Stethoskop weg. »Frischgebackene Eltern machen sich nun mal Sorgen, das ist normal, aber ich bezweifle wirklich, dass er für sich oder für andere eine Gefahr darstellt. Falls Sie irgendwelche Probleme haben, rufen Sie mich einfach an!«


    Er verließ das Haus zwar nicht schnell, aber er trödelte auch nicht.


    Während Dr. Thompson nach Hause fuhr, fragte er sich, ob das die Gelegenheit für ihn sein könnte, in eine der angesehenen medizinischen Fachzeitschriften zu kommen. Er könnte die Entwicklung des Jungen mit den Horror-Zähnen überwachen, seine Beobachtungen niederschreiben und schließlich seine Kollegen vor Neid erblassen lassen.


    Aber wäre das nicht ausbeuterisch?


    Ja, wahrscheinlich.


    Dr. Thompson trank, rauchte, spielte und erfreute sich gerne an schönen Frauen, ohne emotionale Bindung und ohne seine Ehefrau über diese Begegnungen zu informieren. Außerdem machte er zu unangemessenen Zeiten Mittagsschlaf, beteiligte sich an kleinen Betrügereien und einmal, in seiner Jugend, hatte sich ein bedauerlicher, kaltblütiger Mord ereignet. Aber ein unschuldiges Baby ausbeuten, selbst für die »Wissenschaft«, fühlte sich einfach falsch an. Ganz abgesehen davon, dass er – zumindest nach den normalen Maßstäben eines Mediziners – ein extrem fauler Mensch war. Eine komplette Studie eines medizinischen Wunders hörte sich nach viel Arbeit an.


    Also fuhr er stattdessen zu seiner zweitliebsten Kneipe, trank ein paar Bier, spielte ein bisschen Darts und machte sich dann auf den Weg, um Mrs. Prestons entzündetes Bein zu behandeln.


    In der Zwischenzeit war Samuel hin und hergerissen. Es war immerhin sein eigen Fleisch und Blut. Man sollte sich vor seinem eigenen Sohn nicht ekeln. Und so wie das Kind jetzt schlief, zum Glück mit geschlossenem Mund, fühlte Samuel fast die ersten Anzeichen elterlicher Bewunderung, die er schon seit der Geburt hätte empfinden sollen.


    »Du hast recht«, sagte er zu Ellen. »Er ist ein wunderschöner Junge. Und so lange wir leben, wird ihm niemand jemals etwas antun.«


    Samuel beschloss, dass er nichts unternehmen würde. Vielleicht würden die Zähne über Nacht von allein ausfallen.


     


    ***


     


    Die Zähne fielen nicht von allein aus, aber sie waren über Nacht auch nicht größer geworden. Samuel war zutiefst erleichtert, da er geträumt hatte, dass er ins Kinderbett blickte und Nathans Kopf sechsmal länger war als zuvor, damit seine schnell wachsenden Zähne untergebracht werden konnten. Im Vergleich dazu war die Realität gar nicht so schlimm.


    Am Ende des Tages konnte er zwar nicht sagen, dass er sich an die Zähne gewöhnt hatte, aber ihr Anblick jagte ihm keinen Schrecken mehr ein. Nathan schien gesund und munter zu sein. Da Samuel nicht vorhatte, seine Frau ein zweites Mal zu schwängern, aus Angst, was dabei herauskommen könnte (Antennen?), fand er sich mit dem Aussehen seines Kindes ab.


    »Was sollen wir den anderen erzählen?«, fragte er, während Ellen das Baby mit einer verstärkten Flasche fütterte.


    »Was meinst du?«


    »Sollen wir alle darauf vorbereiten? Bilder verschicken? Den Leuten die Chance geben, privat in ihren Häusern darauf zu reagieren, bevor sie Nathan persönlich sehen?«


    Ellen runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir nur ein Bild mit geschlossenem Mund schicken und die Leute vorwarnen, dass er anders ist.«


    »›Anders‹ könnte Rotschopf bedeuten. Wir sollten nicht subtil vorgehen.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Schau, wenn wir …« Samuel wollte sagen: »Schau, wenn wir ihn schon behalten und ihn nicht sein Leben lang im Keller einsperren wollen, dann sollten wir einfach Bilder verschicken und die Sache hinter uns bringen.« Er überlegte es sich aber anders. »Ich meine ja nur, wenn die Leute schreien, dann wäre es besser, wenn sie das woanders täten.«


    »Niemand wird schreien.«


    »Mir fallen mindestens vier Leute ein, die voraussichtlich schreien werden.«


    »Ich denke einfach, dass die Sache vielleicht nicht ganz so schockierend ist, wenn sie ihn persönlich sehen, seine Anmut und Unschuld und seine hinreißenden Grübchen.«


    »Irgendwie müssen wir den ersten Schock ein wenig abfedern«, meinte Samuel stur. »Ich verstehe ja, dass wir beide ihn lieben, aber er bietet einen verstörenden Anblick! Wir haben Glück, dass da draußen vor unserem Haus keine Reportermeute steht.« Samuel spähte aus dem Fenster, um sicherzugehen, dass da vorne tatsächlich niemand war, dann fuhr er fort: »Wir sollten ihn schlimmer beschreiben, als er in Wirklichkeit ist. Vielleicht andeuten, dass er eine gespaltene Zunge oder einen Mund an seinem Bauch hat. Irgendetwas, das die Leute erleichtert aufatmen lässt, wenn es dann nur die scharfen Zähne sind.«


    »Ich werde auf gar keinen Fall das Gerücht verbreiten, dass unser Sohn einen Mund an seinem Bauch hat.«


    »Okay, ja, du hast recht, das war ein blöder Vorschlag, aber was ist, wenn wir …?«


    »Meine Eltern kommen in drei Tagen«, sagte Ellen. »Wir testen es an ihrer Reaktion.«


    Samuel seufzte, dann nickte er. »Das hört sich fair an.«


     


    ***


     


    Ellens Bemerkung, dass niemand schreien würde, stellte sich als falsch heraus.

  


  
    Zwei


     


    »Er ist ein Monster!«, schrie Helena, Ellens Mutter, und fasste sich an die Brust. »Eine schreckliche Bestie!«


    Anfangs war Helena noch höflich gewesen. Ein Lächeln, ein Gurren, ein kaum hörbares Flüstern von Glückwünschen und dann, nach einem kurzen aber deutlichen Lippenzucken, ging sie zum besagtem Geschrei über.


    Sie war keine Frau, die man leicht zum Schreien brachte (tatsächlich hatte sie nicht einmal zu Samuels vier Schrei-Kandidaten gehört). Sie war eine strenge, aber gerechte Frau. Strikt, aber fürsorglich. Unhöflich, aber in der Regel korrekt. Samuel hätte eine Reaktion erwartet wie »Du meine Güte, was ist dieses groteske Wesen, das ihr da in die hellblaue Decke eingewickelt habt?« Das Gekreische war eine Überraschung.


    Ellen brach in Tränen aus und rannte mit Nathan ins Schlafzimmer. Sie schlug die Tür zu.


    Martin, Samuels Schwiegervater, kratzte sich nervös am Ellbogen. »Ich habe eigentlich gar nichts gesehen«, sagte er. »Worum geht es?«


    Helena wollte antworten, brach aber dann auf dem Sofa zusammen. »Ich brauche ein Glas Wasser, bevor ich ohnmächtig werde«, sagte sie und japste dreimal, während sie diesen Satz aussprach.


    Samuel neigte eher dazu, sie einfach in Ohnmacht fallen zu lassen, aber er ging in die Küche und holte ihr ein Glas lauwarmes Leitungswasser. Wortlos reichte er es ihr. Sie nippte daran und stellte das Glas auf den Couchtisch.


    »Samuel, was haben meine Tochter und du getan?«


    »Wir haben ein Kind bekommen.«


    »Das ist kein Kind! Das ist nicht mein Enkel! Was ist passiert? Ist er im Mutterleib gestorben?«


    »Er ist kein Zombie-Baby!«, fuhr Samuel sie an. »Die Zähne haben uns alle überrascht, aber ich schwöre dir, abgesehen von dieser Anomalität ist er völlig normal. Alles, was er in den letzten drei Tagen getan hat, hätte erwartungsgemäß jedes Baby getan. Anfangs hatte ich selbst Probleme mit der Situation, aber Nathan ist kein Monster.«


    Helena nahm einen weiteren Schluck Wasser. »Vernichte es!«


    »Auf gar keinen Fall!«


    »Ersticke es!«


    »Nein!«


    »Samuel, dieses Kind wird euch nur Unheil bringen. Schau, wie meine Hand zittert! Hast du meine Hand jemals zittern gesehen?«


    »Nein, aber …«


    »Dieser Junge ist böse.«


    »Er ist nicht böse.«


    »Das kannst du nicht garantieren.«


    »Er hat nichts Böses getan. Glaub mir, ich verstehe, wie du dich fühlst. Ich hatte selbst daran gedacht, ihm mit der Schaufel eins überzubraten. Aber ohne Rücksicht auf sein Äußeres, er ist unser Kind und wir lieben ihn, und das wirst du respektieren müssen.«


    Martin schritt auf das Schlafzimmer zu. »Vielleicht sollte ich mal einen Blick auf ihn werfen.«


    »Untersteh dich!«, erwiderte Helena forsch. »Ich will nicht, dass du dir so einen Schrecken einjagst wie ich mir!« Sie kippte das restliche Wasser hinunter und sah Samuel dann mit flehenden Augen an. »Schaff es weg! Wenn du es nicht umbringst, dann gib es zur Adoption frei! Beschmutz den Familiennamen nicht mit dieser Missgeburt! Ihr seid jung. Es wird noch andere Babys geben. Wenn ihr jetzt loslegt, könntet ihr noch eines vor Sommer nächsten Jahres haben. Bitte! Du musst verstehen, dass das Baby in den Armen meiner Tochter nicht zum Leben bestimmt war.«


    Samuel räusperte sich, als er seinen ganzen Mut zusammennahm. »Helena, du bist in unserem Haus nicht länger willkommen.«


    »Wie bitte?«


    »Du musst deinen Enkel nicht lieben oder keine Angst vor ihm haben, aber du musst verstehen, dass er unser Sohn ist. Wenn du dich entschließt, dies zu respektieren, freuen wir uns, dich bei uns als Gast begrüßen zu dürfen; aber bis dahin möchte ich dich bitten, schleunigst aus meinem Haus zu verschwinden!«


    Helena sah ihn so wütend an, dass Samuel spürte, wie seine Entschlossenheit dahinschmolz wie das Wachs einer Kerze, die über einem Vulkan baumelte. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen? Ich versuche, Ellen und dich davor zu bewahren, euer Leben zu ruinieren!«


    »Wir kommen schon zurecht«, sagte Samuel. »Ich will, dass du jetzt gehst.«


    »Ich werde Leute herschicken. Leute, die ihn euch wegnehmen.«


    »Wenn du das tust, bringe ich dich um!«


    Helena starrte ihn an. »Siehst du, was passiert ist? Du lebst jetzt seit ein paar Tagen mit dem Kind zusammen und bist schon geisteskrank! Das ist absoluter Wahnsinn!«


    »Okay, jetzt muss ich mir dieses Kind wirklich selbst anschauen«, sagte Martin. Er trat zur Tür, klopfte zweimal an und ging hinein. Fünfzehn Sekunden später kam er wieder ins Wohnzimmer zurück. »Helena, ich möchte jetzt gehen.«


    Helena stand auf. »Samuel, ich bitte dich …«


    »Ich meine es ernst«, sagte Samuel. »Wenn du irgendjemanden herschickst, der uns Nathan wegnehmen soll, bringe ich dich um! Nicht gewaltsam oder qualvoll, aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass du zumindest vergiftet wirst.«


    »Na schön. Wenn ihr euer Leben lieber an diese Kreatur verschwenden wollt, dann ist das eure Entscheidung. Erwartet von mir nicht, dass ich euch dabei irgendwie behilflich bin!«


    Wortlos verließ sie das Haus.


    Martin musste dreimal laufen, um die mitgebrachten Koffer hinauszutragen, also war sein Abgang weniger dramatisch, aber bald war auch er verschwunden. Ellen kam aus dem Schlafzimmer, als sie abfuhren, sie hielt den schlafenden Nathan in ihren Armen, ihr Gesicht war tränenüberströmt.


    »Es tut mir leid«, sagte Samuel. »Ich war deiner Mutter gegenüber unhöflich.«


    Ellen schniefte, dann lächelte sie ihren Ehemann traurig an. »Ist schon in Ordnung. Wir schaffen das auch alleine.«


     


    ***


     


    Helena schickte niemanden, der ihnen Nathan wegnehmen wollte. Samuel hatte noch einmal darüber nachgedacht und entschieden, dass er sie wahrscheinlich nicht umgebracht hätte, wenn sie es doch getan hätte, aber es war schön, diesbezüglich keine endgültige Entscheidung treffen zu müssen.


    Samuel und Ellen schworen sich, ihrem Sohn ein normales Leben zu ermöglichen, auch wenn sie sich darauf einigten, ihm ein normales Leben zu geben, abgesehen von dem fast vollständigen Fehlen eines sozialen Umgangs. Außer Dr. Thompson bei seinen regelmäßigen Besuchen bekam niemand den Jungen zu Gesicht. Als Nathan alt genug war, um zu krabbeln, baute Samuel einen Zaun um ihren Garten, in dem Nathan dann fröhlich durch das Gras robben konnte, ohne dass die Nachbarn einen Blick auf seine Zähne werfen konnten. Das war zwar nicht ideal, aber besser als ihn im Keller einzusperren, und besser so, als wenn Dorfbewohner mit Fackeln in der Hand ihr Haus umzingelten.


    Samuel war äußerst erleichtert, als er feststellte, dass Nathans Zähne das einzig Sonderbare an ihm waren. Ansonsten war der Junge gesund, aufgeweckt und munter. Er biss sich tatsächlich einige Male auf die Zunge, woraufhin er höllisch losbrüllte, aber es war nie etwas Ernstes. Er brauchte länger als das Durchschnittskleinkind, um Wörter zu bilden, aber das war zu erwarten.


    »Ich habe später als der Durchschnitt zu reden angefangen, weil ich mit einem Auge geschielt habe, bis ich sechs war«, merkte Samuel an. »Das kann man dem Jungen nicht übelnehmen.«


    An seinem vierten Geburtstag dachten Ellen und Samuel lange und intensiv darüber nach, wie Nathan Bildung erhalten sollte. Sie wussten, dass er irgendwann in die Gesellschaft integriert werden musste, aber Ellen zögerte.


    »Was ist, wenn die anderen Kinder sich über ihn lustig machen?«, fragte sie.


    »Das werden sie«, antwortete Samuel. »Soviel steht fest. Aber ich vermute, dass sie ihn in Ruhe lassen werden, sobald er einen von ihnen beißt.«


    »Er sollte keine Leute beißen müssen, um seine Würde zu bewahren.«


    »Über alle Kinder wird hergezogen. Er könnte genauso gut etwas wirklich Seltsames an sich haben, andernfalls würden sich die anderen Kinder etwas ausdenken, um sich über ihn lustig zu machen.«


    »Was ist, wenn er einen Mitschüler beißt und die Eltern uns verklagen? Die meisten Kinder kommen kaum davon, wenn sie eine Schürfwunde verursachen, ganz zu schweigen von einem Mund voll Muskelfleisch.«


    »Du hast recht. Wir werden dafür sorgen, dass ihm bewusst ist, dass Beißen falsch ist.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Ellen. »Ich glaube, es könnte zu viel für ihn sein. Warum können wir nicht warten, bis seine Milchzähne ausfallen? Vielleicht wachsen seine echten Zähne normal nach und wir haben uns umsonst verrückt gemacht.«


    »Was wird ihm mehr schaden? Wenn Kinder sich über ihn lustig machen, weil er scharfe Zähne hat, oder wenn er seine ganze Kindheit nur mit seinen Eltern verbringt?«


    »Wenn sich andere Kinder über ihn lustig machen.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Ich bring es einfach nicht fertig«, gab Ellen zu. »Kinder sind grausam. Dem kann ich ihn nicht ausliefern. Vielleicht, wenn er fünf ist.«


     


    ***


     


    Nathan fuhr mit dem Finger die Wörter auf der Seite nach. »… zum Gescheft.«


    »Zum Geschäft«, verbesserte ihn Ellen.


    Nathan runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Weil es mit Ä geschrieben wird, mit einem Umlaut.«


    Nathan sah sie mit einem das ist echt bescheuert Blick an. »Warum kann ich nie zum Geschäft?«


    »Darüber haben wir bereits gesprochen.«


    »Aber warum kann ich nicht?«


    »Darum, Liebling. Die Leute sind gemein.«


    »Du bist nicht gemein.«


    »Es tut mir leid, nicht alle sind gemein, aber manche von ihnen sind es. Du willst nicht, dass Leute gemein zu dir sind, oder?«


    »Warum sollten sie gemein zu mir sein?«


    »Das weißt du.«


    »Nein, weiß ich nicht.«


    »Doch, das tust du.«


    »Wegen meiner Zähne?«


    Ellen nickte.


    »Davor habe ich keine Angst.«


    »Naja, aber Mommy hat Angst. Mommy will nicht, dass dir jemand etwas antut. Ich bin hier, um dich zu beschützen. Okay?«


    Nathan senkte seinen Blick. »Okay.«


     


    ***


     


    »Ich nehme ihn mit nach draußen.«


    »Samuel, nein!«


    »Er kann heute machen, was immer er will.« Samuel schaute über den Esstisch zu Nathan hinüber. »Nathan, was hast du gesagt, was du an deinem sechsten Geburtstag machen willst?«


    »Irgendwo hingehen.«


    »Es ist gewissenlos, ihn so einzusperren. Das werde ich nicht mehr zulassen. Nathan, zeig Mommy, wie du lächelst, wenn wir nicht zu Hause sind!«


    Nathan sah Ellen an und lächelte mit geschlossenen Lippen.


    »Zeig ihr, wie du sprichst!«


    »Hallo, Mommy«, sagte er und seine Lippen bewegten sich kaum. »Du siehst heute hübsch aus.«


    »Niemand wird es je erfahren«, behauptete Samuel steif und fest.


    »Er ist erst sechs«, erwiderte Ellen. »Er kann sein Lachen nicht vollständig kontrollieren.«


    »An seinem Geburtstag kannst du ihm nicht vorschreiben, was er zu tun hat. Wir gehen nur zum Geschäft runter und kaufen eine riesige Tüte Bonbons. Ich verspreche, dass ihm nichts geschehen wird.«


    Ellen protestierte weiterhin, aber Samuel hörte ihr nicht zu. Die Art und Weise, wie sie ihren Sohn großzogen, war entsetzlich. Nathan musste ab und an das Haus verlassen können. Ellen würde es schon einsehen. Sie würden zum Geschäft gehen, ohne Zwischenfall zurückkommen, und Ellen würde feststellen, dass sie sich grundlos so große Sorgen gemacht hatte.


    »Lass mich eine Nacht drüber schlafen, dann kann ich mich mit deinem Vorschlag anfreunden. Ich weiß, dass du recht hast. Ich brauche nur noch etwas mehr Zeit.«


    Samuel seufzte. Er befürchtete, dass Ellen am Morgen beschließen würde, er hätte die schlimmste Idee überhaupt gehabt, und sie würde ihn anflehen, bis zu Nathans siebtem Geburtstag zu warten, bevor sie ihn unter Leute ließen. Samuel wollte kein weiteres Jahr warten. Er würde es durchziehen, selbst wenn er Nathan dafür im Schutz der Nacht aus dem Haus schmuggeln musste.


    Ein weiterer Tag könnte jedoch nicht schaden. »Okay«, sagte er.


    »Bekomme ich dann noch Bonbons?«, fragte Nathan.


    »Natürlich«, antwortete Samuel. »Gleich Morgen früh.«


     


    ***


     


    Es ist hervorzuheben, dass das, was als Nächstes passierte, kein Selbstmord war. Ellen Pepper war keine depressive Frau. Sie war eigentlich eine sehr fröhliche, optimistische Person, die einfach wahnsinnig überfürsorglich und besorgt war, dass ihrem Sohn etwas zustoßen könnte. Sie würde niemals das Wort »Freak« benutzen, aber andere Leute, und die Vorstellung, dass andere Kinder (oder sogar Erwachsene) Nathan anstarrten oder mit dem Finger auf ihn zeigten und ihn auslachten oder – Gott bewahre! – versuchten, ihn aufgrund seines furchteinflößenden Aussehens zu verletzen, war schlimmer, als sie ertragen konnte.


    Aber Samuel hatte recht. Sie konnten ihn nicht für immer verstecken.


    Sie würde morgen mit ihnen gehen und ein wachsames Auge auf jeden haben, der sich ihnen näherte. Vielleicht würde alles gut gehen.


    Ellen ging nicht unglücklich ins Bett. Sie war lediglich abgelenkt.


    Sie schaltete den Gasherd an, um etwas Wasser für eine Tasse Tee abzukochen, der ihr beim Einschlafen helfen sollte. Die Flamme entzündete sich nicht, und Ellen beschloss, dass sie keine Lust mehr auf Tee hatte. Sie erinnerte sich – ausdrücklich, aber falsch – das Gas abgeschaltet zu haben. Sie hatte es fast ganz zugedreht, aber der Knopf hatte nicht geklickt.


    Kurz bevor sie einschlief, dachte sie sogar noch darüber nach. Habe ich den Herd ausgeschaltet? Sie war im Begriff aufzustehen und nachzusehen, aber Samuel hatte einen leichten Schlaf, und sie würde ihn aufwecken und wenn sie sich stark genug konzentrierte, erinnerte sie sich daran, den Knopf auf »Off« gestellt zu haben. Kein Grund zur Sorge. Sie schlief in den Armen ihres Ehemanns ein.


    Das Gas strömte die ganze Nacht aus.


     


    ***


     


    Als Nathan auf der anderen Seite des Hauses in seinem Zimmer aufwachte, fühlte er sich anders. Gestern hatte er sich eigentlich nicht anderes gefühlt, als er aufgewacht und sechs Jahr alt war, aber mit sechs Jahren und einem Tag fühlte er sich fast wie ein völlig neuer Mensch.


    Heute war Bonbon-Tag!


    Er gähnte, streckte sich, stieg aus dem Bett und lief dann schnell zu seinen Eltern hinüber, um sie zu wecken.

  


  
    Drei


     


    »Mom? Dad?«


    Nathan konnte sich vage unter dem Tod etwas vorstellen. Er wusste zum Beispiel, wenn er auf einen Käfer trat, kamen dessen Innereien heraus und er bewegte sich nicht mehr. Das machte Nathan traurig, und er legte Wert darauf, nie wieder Käfer zu zertreten.


    Dad hatte ihm ein Buch über einen kleinen Jungen und dessen zwei Hunden vorgelesen, tolle Hunde, Jagdhunde, und am Ende des Buches waren beide Hunde gestorben. Dad hatte geweint, während er ihm die Geschichte vorgelesen hatte – er hatte nicht geschluchzt, aber mehrere Tränen waren ihm an der Wange heruntergelaufen – und Nathan hatte das Buch überwiegend deprimierend gefunden, auch wenn er es nicht ganz verstanden hatte.


    Er wusste augenblicklich, dass seine Eltern tot waren.


    Sie waren noch da, aber trotzdem weg.


    Nathan stupste seine Mom am Arm und versuchte, sie wieder zum Leben zu erwecken. »Mom …?«


    Er wusste nicht, was er tun sollte.


    Für eine Weile weinte er.


    Dann bekam er Angst. Er wusste, dass er sich vor seiner eigenen Mom und seinem eigenen Dad nicht fürchten sollte, selbst wenn sie tot waren, aber er konnte nicht anders. Er ging nach draußen, setzte sich in den Vorgarten und weinte noch einige Zeit weiter.


    Er wollte keine Bonbons mehr. Vielmehr würde Nathan Pepper nie wieder jegliche Art von Süßigkeiten essen. Lakritzstangen, Zitronendrops, Schokoriegel – allein die Vorstellung würde ihn für immer anwidern.


    Nathan saß fünf Stunden lang draußen. Ungefähr zwei Stunden davon weinte er, mit Unterbrechungen, aber glücklicherweise liefen ihm die Tränen herunter, als der Briefträger die Post vorbeibrachte. Obwohl Kirk Keller eine Menge heulender Kinder auf seiner Route hörte, klang dieses anders. Er klopfte an der Tür des Holzzauns an, erhielt keine Antwort, dachte kurz daran, seinen Weg fortzusetzen, und beschloss dann aber hineinzugehen.


    Kirk würde in den nächsten Wochen im Postamt von Hammer’s Lost zu einer Art Held werden. Schließlich hatte keiner der anderen Briefträger jemals zwei Leichen auf seiner Route entdeckt. Sein Leben lang würde er die Geschichte unzählige Male erzählen und nach und nach den Grad der Verwesung hochspielen, bis daraus die Geschichte wurde, dass er zwei Haufen klebriger Masse entdeckte, die die Gestalt von Menschen hatten.


    Die Polizei kam und nahm die Ermittlungen auf. Sie stellten Nathan viele Fragen, aber er presste die Lippen fest zusammen und sprach kein Wort.


     


    ***


     


    »Vielleicht sollten wir den Jungen adoptieren«, sagte Dr. Thompson, als er mit seiner Frau im Bett lag.


    »Damit du an ihm herumexperimentieren kannst?«, fragte Mrs. Thompson.


    Dr. Thompson schwieg eine Weile.


    »Vielleicht«, gab er schließlich zu.


    »Dann nicht«, erwiderte Mrs. Thompson.


     


    ***


     


    Das Bernard Steamspell Heim Für Bedauernswerte Waisenkinder stand unter der Leitung von Bernard Steamspell, ein Mann, der von seinen eigenen Erfolgen äußerst beeindruckt war, trotz ihrer Seltenheit. In den vergangenen zweiunddreißig Jahren hatte er sich an zweiunddreißig verschiedenen unternehmerischen Vorhaben beteiligt, von denen alle gescheitert waren. Er hatte das Waisenhaus zur weinenden Madonna bei einer Kneipenwette gewonnen, in der es darum ging, wer den meisten schwarzen Pfeffer einatmen konnte. Er hatte das Heim nach seinem Namen benannt, wie er es schon bei seinen anderen Geschäften getan hatte, und unverzüglich nach Möglichkeiten gesucht, wie er aus dieser Non-Profit-Einrichtung mehr Profit schlagen konnte.


    Es gab eine Menge Ausgaben, die man kürzen konnte. Das Waisenhaus Zur Weinenden Madonna hatte noch nie Feinschmeckergerichte serviert, aber unter Steamspells Leitung überstiegen die Mahlzeiten jetzt donnerstags nur das Niveau von »ekelhaftem Schweinefraß«, was er widerwillig in Taco-Abend umändern ließ. Er verkaufte die gegenwärtigen achtundzwanzig Matratzen und erstand mit deren Erlös vierundfünfzig viel schlimmere. Warmes Wasser wurde auf sein privates Badezimmer beschränkt.


    Diese Entscheidungen wurden ohne Schwierigkeiten getroffen, denn Steamspell verabscheute Kinder. Ob sie wohlerzogen oder ungestüm waren, intelligent oder strohdumm, fett oder dürr (jedoch würden unter seiner Leitung letztendlich alle dürr werden), Steamspell hasste sie alle. Widerliche Bälger. Wenn sie keine scheußlichen kleinen Kreaturen wären, hätten sie noch Eltern.


    Obwohl Steamspell die Waisenkinder nicht grundlos verprügelte, fand er außergewöhnlich einfach Gründe dafür. Er besaß eine große Holzkelle, mit der er die Tracht Prügel verabreichte, und er drehte die Kelle gerne auf die Seite, um stärkere Schmerzen zu verursachen. Jedes Waisenkind unter seinem Dach war mindestens dreimal verprügelt worden, und ein paar der schlimmsten Unruhestifter hatten schon weit über hundert über sich ergehen lassen. Obwohl er sich bemühte, sich zu beherrschen, brach Steamspell oft in wahnsinniges Gelächter aus, während er mit der Kelle zuschlug.


    Nathan hatte versucht tapfer zu sein, als er auf dem Beifahrersitz im Polizeiauto saß, das ihn zum Waisenhaus fuhr. Der Officer, der ihn begleitete, ein sanftmütiger Mann namens William, hatte ihm gesagt, dass er jetzt ein großer Junge sein müsste, und er hatte ihm versichert, er würde in seinem neuen Zuhause viele Freunde kennenlernen, auch wenn er eine Zeit lang traurig sein würde.


    Die Polizeibeamten hatten seine Zähne natürlich gesehen. Die Reaktionen waren gleichmäßig zwischen Entsetzen und Faszination verteilt, obwohl jene Leute, die unter die Kategorie »Entsetzen« fielen, dies nicht vor Nathan zum Ausdruck brachten – aus Höflichkeit, weil er gerade seine Eltern verloren hatte.


    »Sein Name ist Nathan«, sagte William und schubste ihn sanft auf seinen neuen Betreuer zu.


    »Nathan, hä?«, fragte Steamspell. »Nennen dich die Leute Nate? Das wäre einfacher.«


    Nathan schüttelte den Kopf.


    »Naja, erstmal können wir es bei Nathan belassen.« Steamspell hasste es, die Namen der Kinder zu lernen, er zog Bezeichnungen wie Kind mit Haarwirbel, Junge mit zwei Warzen am Kinn oder blonder schlaksiger Jammerlappen vor.


    »Er ist still, aber sehr höflich«, sagte William. »Bevor Sie ihn aber in Pflege nehmen, sollten Sie von seiner Eigentümlichkeit wissen.«


    Steamspell runzelte die Stirn. »Eigentümlichkeit? Er ist hoffentlich kein Bettnässer. So etwas dulde ich nicht.« Er starrte Nathan wütend an. »Ich habe schon viele Burschen vor dir in Windeln gesteckt, und wenn du glaubst, dass sie die nur nachts tragen, dann liegst du aber falsch.«


    »Ich mache nicht ins Bett«, sagte Nathan leise.


    »Habe ich gerade gesehen, was ich glaube, gesehen zu haben?«, fragte Steamspell. »Mach deinen Mund noch einmal auf, Junge!«


    Nathan tat, wie ihm aufgetragen wurde.


    Steamspell lachte schallend los. »Ja, ist das denn die Möglichkeit! So etwas habe ich noch nie gesehen! Die Kinder, die ich bekomme, sind nicht gerade von bester Qualität, aber das hier …«


    »Er ist ein sehr netter Junge«, sagte William.


    »Oh, natürlich ist er das!« Steamspell hielt sich vor Lachen den Bauch. »Was bist du nur für ein tragischer junger Mann! Mein Gott, die anderen Kinder werden dich bei lebendigem Leib auffressen, wenn sie diese Dinger sehen. Natürlich meine ich das nicht wörtlich. Im wörtlichen Sinne trifft es wohl eher zu, dass du sie auffrisst.« Er lachte noch eine Weile und lernte diesen Witz auswendig, mit der Absicht, ihn mindestens fünf oder sechs weitere Male vorzutragen.


    »Kommst du zurecht?«, fragte William Nathan.


    Nathan war sich relativ sicher, dass er nicht zurechtkommen würde, aber er nickte. »Ja, Sir.«


    »Gut.« Der Officer schüttelte ihm die Hand und verließ dann das Waisenhaus.


    Steamspell warf einen kurzen Blick auf einen Zettel in einem Ordner. »Deine Eltern haben sich umgebracht, oder?«


    »Nein, Sir.«


    »Junge, wenn du mich ansprichst, dann sagst du gefälligst ›Sir‹! Hast du verstanden?«


    »Ich habe Sie mit ›Sir‹ angesprochen.«


    »Dann sag es so, dass ich nicht sofort vergesse, dass du es gesagt hast! Man behandelt mich mit Respekt. Wenn du Essen, ein Dach über dem Kopf und einen trockenen Platz zum Schlafen haben willst, ohne von Schlangen gebissen zu werden, dann musst du lernen, dass ich die wichtigste Person in deinem Leben bin.«


    »Ja, Sir.«


    Steamspell schlug ihm an die Schläfe, ein Hieb mit der flachen Hand, der Nathans Ohren dröhnen ließ.


    »Ich habe ›Sir‹ gesagt«, behauptete Nathan steif und fest.


    »Ich weiß. Ich bin nicht taub. Das war für die ganzen schlimmen Dinge, die du getan hast, bevor du zu mir gekommen bist. Ich denke, wir können uns beide darauf einigen, dass eine Ohrfeige eine extrem milde Strafe für alle die Sünden ist, die du begangen hast, oder?«


    »Ja, Sir.«


    »Jetzt fangen wir also bei Null an. Ab jetzt, wenn ich dich schlage, ist es aufgrund von Verstößen nach diesem Moment. Klingt das gerecht?«


    »Ja, Sir.«


    »Hast du Hunger?«


    »Ja, Sir.«


    »Beißt du Hühnern den Kopf ab?« Steamspell lachte. »Das wäre doch was! Ich frage mich, wann echte Freaks ins Freak-Geschäft einsteigen. Vermutlich ziemlich früh, oder?«


    »Ich weiß nicht, Sir.«


    »Nein, vermutlich weißt du das nicht, du bist ja nicht in einer Jahrmarkts-Atmosphäre aufgewachsen. Vielleicht werde ich das ausnutzen. Magst du den Geschmack von lebendigen Hühnern? Ach, egal, darum kümmern wir uns später. Komm schon, Nate, bringen wir dich zu deiner Matratze.«


     


    ***


     


    An seinem zweiten Tag im Waisenhaus bekam Nathan den Spitznamen »Fangboy«. Seinen ersten Tag verbrachte er größtenteils damit, mit einem Jungen, der kein Wort sprach, die Küche zu scheuern; und in der ersten Nacht lag er auf seiner Matratze und weinte leise unter einer dünnen Decke, die leicht nach Schimmel roch.


    Die anderen Jungen ließen ihn in der ersten Nacht in Ruhe, wahrscheinlich weil sie sich alle daran erinnerten, wie sie in ihrer ersten Nacht im Waisenhaus geweint hatten. Nathan wollte nicht weinen, er wollte tapfer sein, aber er konnte nicht anders. Er vermisste seine Mom und seinen Dad und sein eigenes Bett und essbare Mahlzeiten. (Das Abendessen hatte aus grauen und weißen Klumpen bestanden, die die Jungen per Abstimmung für Hühnchen und Knödel hielten, obwohl es eigentlich Hackbraten war.)


    Am zweiten Tag, gleich früh am Morgen, riss ein Junge, der ungefähr zehn Jahre alt war, Nathan die Zahnbürste aus der Hand. »Die gehört jetzt mir«, verkündete er.


    »Gib sie mir zurück!«, schrie Nathan.


    Der Junge, Arnold, schüttelte den Kopf und hielt die Zahnbürste so hoch, dass Nathan sie nicht erreichen konnte. »Ich tausche mit dir«, sagte er. »Ich bin älter, also bekomme ich die bessere Zahnbürste.«


    Zahnbürsten gehörten zu den Gegenständen, die man Steamspells Meinung nach nicht regelmäßig austauschen musste; er zwang die Jungen jedoch nicht, Zahnseide zu recyceln.


    »Nein!«, brüllte Nathan. Die Zahnbürste, obwohl es sich um keine Spezialanfertigung handelte, war die größte, die Nathans Vater hatte finden können. Nathan wusste, dass er auch mit einer kleineren Bürste auskommen würde, aber trotz seines Mangels an sozialem Umgang begriff er, dass dies ein Schlüsselmoment war. Wenn er zuließ, dass der Junge ihm seine Zahnbürste klaute, wäre er für immer »Der Junge, dessen Zahnbürste man klauen kann.« Er wollte nicht herumgeschubst werden. »Du kannst sie nicht haben!«


    Arnold ließ die Zahnbürste auf den Boden fallen. Aufgrund der ganzen Kinderarbeit war der Boden eigentlich ziemlich sauber, aber trotzdem, keiner hatte es gern, wenn jemand die eigene Zahnbürste auf den Boden warf. »Was ist mit deinem Mund?«


    Nathan machte den Mund zu und sagte nichts.


    »Hey, kommt mal alle her!«, rief Arnold und winkte die anderen Waisenkinder herbei. »Der Neue hat Reißzähne!«


    »Hab ich nicht!«, entgegnete Nathan.


    »Schaut sie euch an! Die können nicht echt sein, oder?«


    Die anderen Jungen versammelten sich um ihn, und Nathan spürte, wie er vor Scham errötete. Er bedeckte mit der linken Hand seinen Mund.


    »Mach schon, zeig ihnen deine Reißzähne!«


    »Das sind keine Reißzähne.«


    »Klar sind sie das! Wie Draculas Reißzähne, außer dass es deine Zähne sind! Wie ist das passiert? Hast du die schon immer? Zeig sie den anderen!«


    Nathan schüttelte den Kopf.


    »Ich habe gesagt, du sollst sie den anderen zeigen!«


    Die anderen Jungen riefen im Chor: »Zeig sie uns! Zeig sie uns! Zeig sie uns!«


    Nathan hielt sich mit beiden Händen den Mund zu und versuchte verzweifelt, nicht zu weinen. Sein Gesicht brannte so heiß, dass er dachte, es löse sich in Asche auf.


    »Zeig sie uns! Zeig sie uns! Zeig sie uns!«


    »Was zum Teufel ist denn hier los?«, fragte Steamspell, als er seinen Kopf in den großen (aber für vierundfünfzig Jungen nicht wirklich ausreichend großen) Schlafsaal steckte.


    »Er hat komische Zähne und will sie uns nicht zeigen!«


    Steamspell kicherte. »Was versucht du da zu verstecken? Glaubst du, du kannst diese Beißerchen für immer verbergen? Du kannst es ebenso gut hinter dich bringen.«


    Nathan wollte es nicht hinter sich bringen. Er war sich ziemlich sicher, dass er seine Zähne notfalls für immer verstecken konnte. Aber stattdessen zog er seine Lippen zurück und versuchte, die anderen Kinder freundlich anzulächeln.


    Sie rangen nach Luft. Alle!


    Einer von ihnen sagte ein Wort, von dem Nathan sich nicht erinnerte, es schon einmal gehört zu haben, aber von dem er dachte, dass es zu den schlimmen Wörtern gehörte, die ihm seine Eltern verboten auszusprechen. »Er hat tatsächlich Reißzähne! Er ist ein Fangboy!«


    »Fangboy!«, brüllten mehrere Kinder. »Fangboy! Fangboy! Fangboy!«


    Nathan drehte sich um und rannte weg. Einer der Kinder am Rand der Gruppe stellte ihm ein Bein, und Nathan fiel hin und landete hart auf dem Ellbogen.


    »Du Freak!«, rief einer von ihnen.


    »Ekelfresse!«, brüllte ein anderer.


    Einen Moment lang dachte Nathan, dass sie ihn auf ihre Schultern heben und zum Teeren und Federn nach draußen bringen würden (was sich eigentlich nach Spaß angehört hatte, als seine Mutter ihm darüber etwas vorgelesen hatte, aber jetzt klang es nicht mehr so spaßig.) Sie taten es nicht. Stattdessen lachten sie ihn aus und beschimpften ihn. Schließlich trug ihnen Steamspell wütend auf, sich wieder ihren häuslichen Pflichten zu widmen. Nathan bezweifelte stark, dass er dies getan hatte, um seine Würde zu retten.


    Er lag noch eine Weile dort am Boden, bis Steamspell unfreundlich vorschlug, dass er damit aufhören sollte.

  


  
    Vier


     


    Wenn man die Prügel, das schlechte Essen, den Spott, die gestohlenen persönlichen Gegenstände, die mangelnde Privatsphäre, den Lärm, die Toilette, die nie richtig spülte, das Trinkwasser, in dem bunte Brocken schwammen, die gruseligen Schatten, die nachts an der Decke tanzten, die eintönige Innenausstattung und die allumfassende Verzweiflung und Not wegließ, war das Waisenhaus immer noch ein mieser Wohnort.


    Immerhin waren die anderen Kinder – die meisten jedenfalls – nicht wirklich gemein. Sobald sie sich an Nathans Aussehen gewöhnt hatten, behandelten sie ihn – noch einmal, die meisten – wie einen von ihnen. Was bedeutete, dass sie ihn in ihre täglichen Gespräche darüber, wie schrecklich es wäre, an so einem Ort festzusitzen, miteinbezogen.


    Nathan bekam die ersten Prügel an seinem zweiten Tag, weil er das Unkraut im Garten hinter dem Haus nicht zu Steamspells Zufriedenheit jätete. Nathan protestierte mit der Begründung, dass Steamspell sich eigentlich nicht einmal die Mühe gemacht hätte, den Garten zu betrachten, bevor er sich die Kelle schnappte. Weiterhin argumentierte Nathan, dass es im Garten keine Pflanzen mehr geben würde, wenn er das ganze Unkraut gejätet hätte.


    Steamspell legte auf keine dieser Erklärungen Wert.


    Nathans Mutter und Vater hatten eine gesunde Tracht Prügel für angebracht gehalten, also war ihm diese Erziehungsmaßnahme nicht fremd. Er war jedoch nicht an den Grad der Grausamkeit und an den puren Überfluss gewöhnt. Die Prügel von Steamspell taten weh und das auch noch fünf Minuten später. Da erübrigte sich jede Ansage wie »Bernard Steamspell ist ein Sadist«.


    Nathans zweite, dritte und vierte Tracht Prügel ereigneten sich an seinem dritten, vierten und fünften Tag im Waisenhaus. Dann wurde Steamspells Aufmerksamkeit auf einen neuen Jungen namens Thomas gelenkt, der auf Krücken lief, und Nathans Prügelzeitplan pendelte sich auf alle zwei Tage ein.


    »Ich hasse ihn«, sagte Reggie, ein Achtjähriger, der auf der Matratze neben Nathan lag. Sie lagen im Dunkeln. »Ich wünschte, er würde tot umfallen.«


    »Psssst!« mahnte Jeremy, ein anderer Junge. »Er hört dich sonst!«


    »Ich glaube, er würde uns sogar verprügeln, wenn er tot wäre«, meinte ein Junge namens Malcolm. »Er würde eine Möglichkeit finden!«


    Nathan gefiel die Vorstellung natürlich, dass Steamspell tot umfallen würde, aber er sagte nichts.


    »Er könnte uns nicht verprügeln, wenn wir seine Leiche vergraben«, sprach Reggie.


    »Er würde sich seinen Weg nach draußen buddeln«, erwiderte Malcom. »Selbst wenn wir das Loch mit Steinen zuschütten, würde er sich ins Freie graben.«


    »Nicht, wenn wir ihn zerstückeln«, schlug Reggie vor. »Wenn jeder Junge ein Stück vergräbt, könnten wir sicher sein, dass er in der Erde bleibt. Vielleicht würden sich ein oder zwei Arme befreien können, aber er kann uns nicht verprügeln, mit nichts außer einem Arm.«


    Nathan zuckte zusammen. Solche Unterhaltungen hatte er mit seiner Mutter oder seinem Vater zu Hause noch nie geführt.


    »Wie könnten wir das anstellen?«, fragte Malcolm.


    »Wir könnten zuerst seinen Kopf abschneiden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Rest von ihm noch viel Ärger macht, wenn der Kopf erst einmal ab ist.«


    »Was würden wir dafür benutzen?«


    »Ein Messer aus der Küche.«


    »Wir haben keines, was groß genug ist.«


    Reggie dachte darüber nach. »Du hast recht. Wir haben aber Klebeband. Und wenn man zwei Messer zusammenklebt, dann wären sie mehr als lang genug. Wir ziehen Strohhalme, wer die Tat ausführen soll, und diese Person schleicht sich dann in Steamspells Schlafzimmer, während er schläft …«


    »Jemand müsste ihn festhalten«, unterbrach Malcolm.


    »Das entscheiden wir auch mit Strohhalmen. Also schleichen sich die glücklichen Gewinner da hinein und sägen, sägen, sägen, bis die Arbeit getan ist.«


    »Das ist schrecklich«, mischte sich Nathan ein. Er schlug sich die Hand auf den Mund. Er hatte nicht vorgehabt, es laut auszusprechen.


    »Schrecklich?«, fragte Reggie. »Schrecklich? Ich habe gehört, wie du herumschreist, wenn er dich mit der Kelle verdrischt. Was sollten wir deiner Meinung nach machen, ihm zu Ehren eine Party schmeißen? Statuen errichten? Kekse in Steamspell-Form backen? Ich sage dir was, wenn du so in ihn verliebt bist, warum nimmst du dann nicht die Prügel von uns allen auf dich?«


    »So habe ich das nicht gemeint«, wehrte sich Nathan und wickelte sich tiefer in die Decke ein. »Ich meine ja nur … muss es denn so eine Sauerei geben?«


    »Was mich betrifft, kann die Sauerei gar nicht groß genug sein!« Reggie kniff die Augen zusammen (oder zumindest sprach er in so einem Ton, dass Nathan in der Dunkelheit dachte, er kniff seine Augen zusammen). »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, bei der du uns helfen kannst, Fangboy.«


    »Die gibt es nicht«, widersprach Nathan. »Ich bin niemandem eine Hilfe.«


    »Mach dir keine Sorgen«, meinte Jeremy, der Junge, der sie zum Schweigen hatte bringen wollen. »Sie reden die ganze Zeit darüber, Steamspell umzubringen. Sie werden es aber nicht wirklich machen.«


    »Das wirst du schon sehen, verdammt noch mal! Vielleicht kleben wir keine zwei Messer aneinander, aber wir haben hier einen Jungen mit den schärfsten Zähnen, die ich jemals gesehen habe. Er müsste nicht einmal sehr fest zusammenbeißen, um Steamspells Kehle herauszureißen.«


    »Wie ein Vampir!«, sprach Malcolm aufgeregt.


    Reggie schüttelte den Kopf. »Nein, Vampire reißen nichts heraus, nachdem sie zugebissen haben. Sie benutzen ihre Zähne nur zum Hineinstechen. Ich will nicht, dass Steamspell nur eine harmlose Verletzung am Hals hat. Ich will ein großes Stück seiner Kehle in Fangboys Mund sehen!«


    »Das ist widerlich!«, entgegnete Jeremy.


    »Ist es das? Ist es das?« Reggie nickte. »Ja, das ist es vermutlich. Aber auf eine schöne Art. Dieser Tyrann muss sterben, und ich glaube, dass Fangboy hier derjenige ist, der das möglich machen kann.«


    »Aber nicht heute Nacht, oder?«, flehte Nathan.


    »Nein, nicht heute Nacht. Da gibt es noch viel zu planen. Aber bald.«


     


    ***


     


    Donnerstag war Adoptionstag im Waisenhaus. Die Waisenkinder würden sich draußen in einer Reihe aufstellen und sich von ihrer besten Seite zeigen, während potentielle Eltern im Gänsemarsch vorbeiliefen, in der Hoffnung ein Kind zu finden, das sie ihr Eigen nennen wollten. Das Bernard Steamspell Heim Für Bedauernswerte Waisenkinder gehörte nicht zu den qualitativ hochwertigen Waisenhäusern und deshalb zog es keine Eltern von höchster Qualität an, aber jedes einzelne Kind hoffte verzweifelt, ausgewählt zu werden.


    »Nein, nein, nein«, sagte ein älterer Mann und schüttelte den Kopf, als er die Reihe entlanglief. »Das ist ja wirklich eine magere Ausbeute! Wenn ich eine Stunde in den Norden fahre, könnte ich einen Enkel adoptieren, der beinahe doppelt so gut ist.« Er schnaubte verächtlich und ging fort.


    »Haben wir die nicht alle bereits gesehen?«, fragte ein Mann, der Hand in Hand mit seiner Frau vorbeilief. »Jede Woche scheint es die gleiche Gruppe Kinder zu sein, alle nur ein bisschen dünner und schmutziger. Wo ist da der Umsatz?«


    »Ich stimme Ihnen zu, es ist ein erbärmlicher Haufen«, sagte Steamspell. »Sie müssen verstehen, dass ich nur diejenigen aufnehme, die man zu mir bringt. Wenn ich welche entführen könnte, würde ich ihnen die größte Auswahl an bezauberndsten Jungen die sie jemals gesehen haben, anbieten können. Aber ein Mann muss seiner moralischen Richtlinie treu bleiben.«


    »Oh, natürlich«, erwiderte die Ehefrau des Mannes. »Wenn wir ein Kind adoptieren, dann wollen wir eines, dessen Eltern tot sind und nicht nach ihm suchen.«


    »Aber obwohl unser Umsatz in der Tat gering ist, freut es mich doch, Ihnen mitzuteilen, dass ich seit Ihrem letzten Besuch ein schönes Exemplar bekommen habe.«


    Nathan stellte sich so aufrecht hin, wie er konnte, und drückte seine Lippen fest aufeinander.


    »Schauen Sie sich den da an«, sagte Steamspell, während er dem Neuzugang auf die Schultern klopfte. »Burschen mit Sommersprossen kommen nicht alle Tage zu uns. Und er ist klug. Junge, sag etwas Kluges!«


    »Ich würde achtzehn Stunden lang am Tag fernsehen, wenn ich könnte«, sprach der Junge. Plötzlich runzelte er die Stirn, als hätte er gerade festgestellt, dass das, was er gesagt hatte, nicht so klug war, wie das, was er gehofft hatte, zu sagen.


    »Er läuft auf Krücken«, meinte der Mann.


    »Ja«, entgegnete Steamspell. »Ein tragischer Kerl.«


    »Wird er die immer brauchen?«


    »Naja, das weiß ich nicht. Ich nehme es nicht an, nein. Und seien Sie versichert, dass die beiden Krücken in der Adoptionsgebühr enthalten sind. Ich würde ihn ja nicht einfach mit Ihnen nach Hause schicken, ohne dass er je laufen könnte.«


    »Würden Sie uns kurz entschuldigen?«, fragte der Mann.


    »Aber selbstverständlich.«


    Der Mann und seine Ehefrau stellten sich etwas abseits und flüsterten eine Minute lang miteinander. Dann liefen sie wieder zu Steamspell hinüber.


    »Nein, den Verkrüppelten wollen wir nicht. Was haben Sie sonst noch?«


    »Sonst keine mehr, tut mir leid. Vielleicht nächste Woche.«


    Nathan hob die Hand. »Mr. Steamspell!«


    Steamspell warf ihm einen Blick zu, der Schädel zum Einschmelzen bringen könnte.


    »Ich glaube nicht, dass wir den Jungen schon einmal gesehen haben«, stellte der Mann fest.


    »Ach, den wollen Sie nicht sehen«, sagte Steamspell. »Er ist ziemlich krank. Eigentlich ist es verantwortungslos von mir, ihn so nahe neben den anderen stehen zu lassen. Bis nächste Woche dann?«


    Nachdem der Mann und die Frau gegangen waren, verpasste Steamspell Nathan einen Schlag auf den Hinterkopf. »Was sollte das?«


    »Aber ich bin neu!«


    »Ich sage ja nicht, dass es für dich da draußen keine Eltern gibt, aber selbst ein besoffener Penner weiß, dass Jungen auf Krücken einen höheren Stellenwert haben als Jungen mit Dämonenzähnen. Wenn sie ihn schon nicht wollten, in welchem Universum denkst du dann, dass sie an so etwas Abscheulichem wie dir interessiert wären?«


    Nathan ließ den Kopf hängen. »In keinem Universum, Sir.«


    »Genau. Also kann ich nicht zulassen, dass du potentielle Kunden vergraulst, die dich sowieso niemals adoptieren würden. Was wäre gewesen, wenn du ihnen so einen Schrecken eingejagt hättest, dass sie nie wieder zurückkommen würden? Kann es dein Gewissen verkraften, wenn du die neue Mutter und den neuen Vater von einem deiner Waisenkinder-Freunde vergraulst? Eine Mutter und einen Vater, die ihm Essen, ein Dach über dem Kopf und elterliche Liebe geben würden? Einer dieser Jungen könnte die Chance haben, in einem geräumigen warmen Haus zu sitzen und mit einer Katze auf dem Schoß heiße Schokolade neben einem gemütlichen Kamin zu schlürfen, aber aufgrund deines egoistischen Versuchs, Aufmerksamkeit auf dich zu lenken, könnten sie in diesem Heim sterben; nur noch Haut und Knochen und zwei tiefe Furchen im Gesicht, die ihre Tränen in die Haut gefressen haben. Ist es das, was du willst?«


    Nathan war sterbenselend. »Nein, Sir. Es tut mir leid, Sir.«


    »Entschuldige dich nicht bei mir! Entschuldige dich bei den anderen Jungen, deren Chance auf Glück du zerstört hast! Mach schon, marschiere die Reihe entlang und bitte jeden einzelnen um Verzeihung!«


    Als Nathan mit gesenktem Kopf die Reihe entlanglief und jedem Jungen sagte, dass es ihm so unendlich leid täte, was er getan hatte, schämte er sich so sehr, wie er sich noch nie in seinem Leben geschämt hatte. Manche von ihnen bedankten sich bei ihm, manche kicherten und manche starrten ihn an, als hätte er wirklich ihre Chancen zerstört, woanders als in diesem Dreckloch zu sterben.


    Die Jungen standen noch eine Weile stramm, während Steamspell darüber schimpfte, wie wenig ambitionierte Eltern an diesem Tag aufgetaucht waren. Ein weiteres Ehepaar kam an, aber es schaffte es nicht einmal bis zur Hälfte der Reihe, bevor die Frau seufzte und ihren Mann am Ärmel zupfte. »Lass uns einfach gehen. Hier gibt es nichts für uns.«


    An diesem Tag wurde keiner der Jungen adoptiert.


    »Das ist sehr enttäuschend«, sagte Steamspell. »Wie ist es möglich, dass ich nicht einmal einen von euch unter die Leute bringen konnte? Keiner hat auch nur versucht zu feilschen! Was macht ihr Burschen nur falsch, dass ihr nicht einmal für die Leute liebenswert erscheint, die aktiv nach einem Kind suchen?«


    Reggie hob die Hand.


    Steamspell starrte ihn an. »Was?«


    »Wenn Sie uns mehr Seife zur Verfügung stellen könnten, würden uns mehr Eltern adoptieren wollen. Das Stückchen Seife, das ich jeden Tag bekomme, reicht kaum für mein Kinn.«


    »Du dreckige kleine Ratte! Wie kannst du es wagen, meine Seifenverteilung in Frage zu stellen! Eigentlich wollte ich heute Abend den da verprügeln …« Steamspell deutete auf einen Jungen am Ende der Reihe. »… und den da …« Er zeigte auf einen anderen. »… aber stattdessen werde ich dich verprügeln. Und ich bin ziemlich schlecht gelaunt, also habe ich die Absicht, dich so lange zu verprügeln, bis sich meine Laune gebessert hat!«


    Die Jungen marschierten ins Waisenhaus zurück. Nach einer Suppenmahlzeit, die eher aus Wasser mit leichtem Karottengeschmack bestand, verbrachten sie den restlichen Tag damit, ihre häuslichen Pflichten zu erledigen. Nathans Aufgabe bestand darin, einen Läufer so lange zu schütteln, bis auch die letzte Zecke entfernt war.


    Reggies Schreie hallten durch das ganze Waisenhaus.


    »Ich bin froh, dass ich nichts über die Seife gesagt habe«, gab Malcolm zu, während er den ihm zugeteilten Teppich ausschüttelte. »Ich habe geglaubt, dass er eine echte Antwort wollte.«


    Reggie kam erst kurz vor dem Abendessen aus Steamspells Büro; er hinkte und war mit Blutergüssen übersät. »Er gibt uns nichts Vernünftiges zu essen, aber er scheut keine Kosten für diese Kelle«, murmelte er. »Ich habe gedacht, sie würde auseinanderbrechen, aber es ist nicht einmal etwas abgeplatzt. Habt ihr gesehen, dass da Diamanten am Griff sind?«


    »Geht es dir gut?«, fragte Nathan.


    »Mir wird es erst gut gehen, wenn seine Kehle deine Kehle hinunterrutscht.«


    »Ich werde ihn nicht umbringen.«


    »Du kleiner mieser Geizhals! Warum bist du was Besonderes? Glaubst du nicht, dass der liebe Gott da oben dir solche Zähne gegeben hat, weil er will, dass du sie auch benutzt? Indem du deine Gabe ignorierst, spuckst du Gott ins Gesicht. Direkt in sein allsehendes Auge. Blasphemie!«


    »Ich werde es nicht machen.«


    »Na gut. Es ist deine Seele. Mach damit, was du willst!«


    Qualitätsmäßig verbesserte sich das Leben im Waisenhaus in der folgenden Woche nicht. Nathan vermisste seine Eltern und er konnte an diesem Ort gar nichts schön finden und er hasste es, Fangboy genannt zu werden. Er weinte nicht mehr so viel und dachte, dass es vielleicht daran liegen könnte, dass sein Körper kein Wasser mehr zur Verfügung hatte, das er in seine Augen transportieren könnte.


    Nathan dachte jede Nacht ans Weglaufen, wie alle Jungen. Leider gingen Geschichten über all die Vorkehrungen herum, die Steamspell getroffen hatte, um ihre Flucht zu verhindern. Hungrige Wölfe lauerten im Wald. Das Gebiet um das Waisenhaus war mit so vielen Minen und Bärenfallen versehen, dass ein Junge nicht mehr als drei Schritte schaffen würde, bevor er entweder in die Luft flog oder Eisenkiefer sich in seine Knöchel bohrten. (Es lag auch nahe, dass viele Wölfe in diese Fallen tappten, und wenn es irgendetwas Furchteinflößenderes als einen Wolf gab, dann war es ein Wolf, der wütend war, weil er seinen eigenen Fuß abkauen musste.) Kobolde, oder zumindest Leute in Koboldkostümen, schlichen da draußen mit riesigen Keulen umher. Haie fielen vom Himmel. Gruben waren zahlreich vorhanden. Männer mit Gewehren bekamen dauerhaft achtzig Münzen für den Kopf eines Waisenkindes angeboten.


    Keine dieser Geschichten entsprach der Wahrheit, und in der Tat hätte sich jeder Junge, der es schaffte, sich eine halbe Meile vom Waisenhaus zu entfernen, in der Obhut von gütigen Nonnen wiedergefunden; jedoch wagte keiner der Jungen, das Risiko einzugehen.


    Das Einzige, worauf sich Nathan freute, war der Adoptionstag. Er hätte viel lieber seine eigenen Eltern zurück, aber da diese Möglichkeit nicht existierte (zumindest nicht auf nicht-übersinnliche, nicht-angsteinflößende Weise), hoffte er, bald Ersatzeltern zu finden.


    Nathan marschierte mit den anderen Jungen nach draußen und versuchte, an etwas Schönes zu denken, in der Hoffnung, dass Eltern ein glückliches Kind wollten.


    Der erste Besucher war eine korpulente Frau, die Steamspell erklärte, ihr Ehemann wäre bei der Arbeit aufgehalten worden, aber er würde ihr vertrauen, die richtige Entscheidung zu treffen. Sie würde grüne Augen bevorzugen, aber nicht ausdrücklich fordern. Als Malcom dies hörte, riss er seine grünen Augen auf, so weit er konnte, so weit, dass Nathan Angst hatte, sie könnten aus ihren Höhlen rollen und Malcom müsste hinter ihnen herjagen, was seltsam wäre, weil er nicht sehen könnte, wonach er jagte. Nathan beschloss, dass er in diesem Fall Malcolm helfen würde, seine fehlenden Augen wiederzufinden, selbst wenn das für ihn eine extra Tracht Prügel von Steamspell bedeutete.


    »Der da gefällt mir ja«, sagte die Frau, als sie Malcolm anschaute. »Aber woher weiß ich, dass er nicht böse ist? Meine Freunde haben mich genau davor gewarnt. ›Hol dir kein böses Kind oder du wirst es bereuen!‹ Meine Freundin Catherine, sie hat ein Böses adoptiert, und oh Gott, die Flecken!«


    »Ich verstehe Ihre Bedenken. Ab und zu bekomme ich böse Kinder, und seien Sie versichert, dass sie alle …« Steamspell zögerte; er versuchte zu entscheiden, welche Antwort der Frau am besten gefallen würde. Er beschloss, dass »hingerichtet« keine gute Wahl wäre. »… mit Umarmungen in einen Zustand der Gutherzigkeit versetzt werden.«


    »Entzückend! Oh, mein Ehemann wird so erfreut sein!« Sie kräuselte Malcolms Haare. »Ich kann es kaum erwarten, ihm Eignungstests zu geben. Oh, junger Percy, du wirst in deinem neuen Zuhause so glücklich sein!«


    »Mein Name ist …«


    »Ja, Percy, es wird für dich ein wundervolles neues Leben. Lass uns gehen!«


    Freudestrahlend verließ Percy mit seiner neuen Mutter das Waisenhaus. Die anderen Jungen murrten.


    Als das nächste Ehepaar aus dem Auto stieg, wusste Nathan, dass er seine neuen Eltern gefunden hatte. Die Frau trug ein hübsches Kleid und funkelnden Schmuck und hatte blonde Locken, die über ihre Schultern hingen. Der Mann trug einen blauen Anzug mit einer gelben Krawatte. Beide lächelten.


    »Schau dir alle diese kleinen Lieblinge an!«, sagte die Frau. »Ich wünschte, wir könnten alle mitnehmen!«


    »Ich auch«, meinte der Ehemann. »Aber wir waren uns einig, dass wir das nicht tun werden.«


    Als sie die Reihe entlangliefen, stand Nathan so stramm, wie er nur konnte; er stellte sich vor, dass riesige Hände seinen Körper streckten. Die Frau strahlte, als sie Nathan erblickte. »Hallöchen«, sagte sie.


    »Hallo«, antwortete Nathan, ohne dabei seine Zähne zu zeigen.


    »Wie heißt du?«


    »Nathan.«


    »Ach, so hätten wir unser eigenes Kind genannt, wenn mein Leib nicht unfruchtbar wäre. Sag mal, Nathan, magst du Baseball?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Magst du Kartoffeln?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Magst du Hunde? Wir haben nämlich drei Hunde. Mit denen müsstest du jeden Tag Gassi gehen und versprechen, sie zu füttern, und mit ihnen Stöckchenholen spielen.«


    »Das würde ich. Tagtäglich!«


    Die Frau klatschte aufgeregt in die Hände. »Ich bin vernarrt in ihn! Was denkst du, Charles?«


    »Ich mag ihn. Er ist klein, aber nicht zu klein. Wie alt bist du, Nathan?«


    »Sechs.«


    »Ach, ich erinnere mich noch, als ich sechs war. Die Welt hatte unbegrenzte Möglichkeiten. Ach, ich habe jeden Tag nur Schabernack getrieben. Magst du Angeln?«


    Nathan nickte, obwohl er noch niemals angeln gewesen war. Es hörte sich nach Spaß an.


    »Wunderbar! Ich glaube, unsere Suche hat ein Ende. Schenk uns ein riesiges Lächeln, Nathan!«


    Nathan erstarrte. Würden sie ihn immer noch wollen, wenn sie es wüssten? Was, wenn sie sich ekelten? Was, wenn sie sich übergaben, direkt hier vor allen anderen Waisenkindern?«


    Er lächelte sie mit geschlossenem Mund zaghaft an.


    »Bist du nur so glücklich?«, fragte der Mann. »Wir hatten gehofft, einem jungen Waisenkind überwältigende Freude zu bereiten. Wie enttäuschend.«


    Nathan wusste nicht, was er tun sollte. Er wollte sie nicht abschrecken, trotzdem konnte er ihnen kein Lächeln verweigern, wenn er hoffte, adoptiert zu werden. Die perfekten Eltern würden ihn lieben, egal wie er aussah, oder? Vielleicht wollten sie ja ein Kind mit scharfen Zähnen. Vielleicht waren sie nur sechzehn Stunden gefahren, weil sie gehört hatten, dass es in diesem besonderen Waisenhaus einen kleinen Jungen gab, der mit genau den Zähnen geboren war, die sie sich für ihren zukünftigen Sohn immer erträumt hatten. Wenn er nicht lächelte, würden sie vielleicht weiterlaufen und einen anderen Jungen aus der Reihe auswählen, dessen Zähne ganz leicht schief standen!


    Er lächelte und zeigte seine Zähne komplett.


    Der Mann und die Frau sahen ihn ausdruckslos an.


    Ein langer Moment des Schweigens.


    »Oh«, sagte die Frau. »Oh je.«


    Der Mann wandte sich Steamspell zu. »Sind alle Kinder so?«


    »Nein, nein, ganz und gar nicht. Er ist unsere einzige Anomalie.«


    »Naja, er sieht wie ein netter Junge aus, aber offensichtlich können wir nicht so ein massiv mutiertes Kind in unser Zuhause aufnehmen. Vielleicht sind wir die ganze Elterngeschichte zu schnell angegangen.« Er legte den Arm um seine Frau. »Wir sollten nach Hause gehen und noch mehr Bücher zu diesem Thema lesen, denkst du nicht auch?«


    »Ja, das wäre wohl am besten.«


    Sie gingen.


    Nathan lächelte nicht mehr.


    »Du arme, miserable Bestie«, sagte Steamspell. »Wie groß muss die Enttäuschung jetzt sein, da du doch tatsächlich geglaubt hast, dass sie dir ein neues Zuhause geben.« Er lachte. »Du bist ein naiver Bursche, Zahnjunge! Ein äußerst naiver Bursche. Haha. Ich hätte meinen rechten Arm hergegeben, wenn ich in dem Moment in deinen Kopf hätte schauen können, als er dich nach dem Angeln gefragt hat. Du musst so aufgeregt gewesen sein.« Er lachte und lachte, sein Bauch wackelte, bis er sich eine Träne von der Wange wischen musste. »Ach, es gibt doch nichts Erfreulicheres als die Selbsttäuschung eines Sechsjährigen. Und jetzt, alle Mann wieder zurück an die Arbeit!«


    Während Nathan so dastand und in Demütigung versank, fragte er sich, ob Reggie recht hatte.


    Nathan hatte Zähne, die problemlos jemandem den Hals durchbeißen konnten.


    Steamspells Hals verdiente durchgebissen zu werden.


    Es war eine Überlegung wert.

  


  
    Fünf


     


    »Der Plan sieht folgendermaßen aus«, verkündete Reggie. »Steamspell schläft nachts mit verschlossener Schlafzimmertür, aber Milton hier hat zwei Jahre auf der Straße überlebt, indem er in Garagen eingebrochen ist und unter LKWs geschlafen hat, also kann er den Teil übernehmen. Steamspell hat einen leichten Schlaf, aber er ist an Hintergrundgeräusche gewöhnt; deshalb werden Angus und Cyrus so tun, als hätten sie Albträume, und im Schlaf schreien. Das sollte den Krach des Schlossknackens übertönen. Nathan, du wirst dich dann da rein schleichen – um Zeit zu sparen, sorg dafür, dass du den Mund bereits geöffnet hast – und in seine Halsader beißen. Weißt du, welche das ist?«


    »Nein«, gab Nathan zu.


    Reggie klopfte leicht auf seinen Hals. »Genau hier.«


    »Wird viel Blut fließen?«


    »Natürlich. Darum geht es ja gerade!«


    »Was ist, wenn es in meinen Mund spritzt?«


    »Du kannst das nicht durchziehen, ohne dabei etwas Blut in deinen Mund zu bekommen. Das gehört zum Opfer dazu. Oder vielleicht zur Belohnung. Timothys Mutter war eine Psychologin, bevor sie ihn im Stich gelassen hat, er wird dir also danach mit Gesprächen helfen irgendwelche Schuldgefühle oder Trauma zu überwinden.«


    »Was wirst du machen?«, fragte Nathan.


    »Die Aufsicht führen.«


    »Das hört sich nicht nach einer großen Aufgabe an.«


    »Das ist der schwerste Teil von allen! Wenn dieser Plan schiefgeht, ist alles meine Schuld. Diese Art Verantwortung verändert einen Jungen. Ich setze mich damit dem größten Risiko aus, dazu gezwungen zu werden, über die ganze Sache nachzugrübeln. Ihr müsst das zu schätzen wissen und meine Anweisungen befolgen.«


    »Aber muss ich ihn wirklich beißen? Warum können wir ihn nicht einfach mit einem Kissen ersticken?«


    »Ersticken ist viel zu würdevoll. Das verdient Steamspell nicht. Ich schwöre dir, wenn das abnehmbare Zähne wären, würde ich sie aus deinem Mund entfernen und die Tat selbst begehen. Es sind jedoch keine Abnehmbaren, und wir müssen mit den Gaben leben, die man uns gegeben hat. Also Fangboy, bist du nun auf unserer Seite oder nicht?«


    »Kann ich nicht auf eurer Seite sein, ohne jemandem die Kehle durchbeißen zu müssen?«


    »Nein.«


    Nathan seufzte. »In Ordnung. Dann bin ich wohl auf eurer Seite.«


    »Super! Heute um Mitternacht wird unser Tyrann tot vor uns liegen!«


     


    ***


     


    Sechsundneunzig Minuten nach Mitternacht fummelte Milton immer noch mit einer Büroklammer im Türschloss zu Steamspells Schlafzimmer herum. Das Knacken des Schlosses entpuppte sich als eine größere Herausforderung als angenommen. Angus und Cyrus hatten schon ziemlich wunde Kehlen von dem ganzen vorgetäuschten Albtraum-Geschrei. Und Nathans Vorbehalte gegen diesen ganzen Mordplan wurden mit jedem Atemzug größer.


    »Ich kann das nicht«, sagte er.


    »Doch, du kannst.«


    »Ich will nicht.«


    »Doch, du willst.«


    »Was, wenn ich ins Gefängnis muss?«


    »Wir haben uns bereits eine Geschichte ausgedacht. Du hast Rauch gerochen. Weil du nicht wolltest, dass das Haus niederbrennt, bist du in Steamspells Schlafzimmer gegangen, mit der Absicht, ihn aufzuwecken und zu warnen. Oh, wie leichtsinnig von Steamspell, so viele Gegenstände auf dem Boden herumliegen zu lassen, und welch Ironie, dass seine eigene erbärmliche Haushaltsführung seinen Untergang verursacht hat! Als du hingefallen bist, hast du geschrien, was völlig nachvollziehbar ist, und bist mit offenem Mund auf seinem Hals gelandet. Was für eine Schande! Niemand wird Anklage erheben, besonders nicht nachdem sie gesehen haben, in welches Paradies wir diesen Ort verwandeln, jetzt wo unser Geiselnehmer tot ist.«


    »Ich hab’s«, sagte Milton und zog die Büroklammer aus dem Schloss. Er öffnete leise die Tür. Steamspell lag auf dem Rücken und schlief auf seidenen Laken in seinem luxuriösen Himmelbett. Auf dem Nachtisch waren auf einer Servierplatte Trauben, Erdbeeren und verschiedene Käsesorten angerichtet. Steamspell schnarchte leise.


    Nathans Magen knurrte. Er liebte alle Sorten von Käse.


    Milton überreichte Reggie eine Münze, weil er gewettet hatte, dass ein Teddybär im Bett liegen würde. (Das war nicht der Fall.) Reggie gab im die Münze zurück, weil Steamspell nicht an seinem Daumen lutschte.


    Reggie schubste Nathan nach vorne. »Mach schon!«


    Nathan betrat das Schlafzimmer. Was er vorhatte, war schrecklich. Selbst wenn Leute böse waren, sollte man ihnen nicht in den Hals beißen. Das war falsch. Er würde ins Gefängnis kommen oder in ein noch schlimmeres Waisenhaus, vielleicht müsste man dort Farbe trinken.


    Oder er wäre ein Held, weil er seine Waisenkinder-Freunde vor dem furchtbarsten Mann gerettet hatte.


    Mörder oder Held?


    Ein Mörder, Held oder rückgratloser Feigling, der genau tat, was von ihm verlangt wurde?


    Er entschied sich für »Held«. Das fühlte sich am besten an.


    Nathan wusste, dass er die demnächst stattfindende Gewalt nicht aufbringen konnte, wenn er darüber nachdachte, also ging er schnurstracks auf das gemütlich aussehende Bett zu, widerstand der Versuchung, sich ein Stück Käse zu schnappen, und beugte sich zum schlafenden Steamspell hinunter.


    Steamspell schlug ein Auge auf.


    Nathan rang nach Luft.


    Steamspell schlug das andere Auge auf.


    Nathan hatte bereits in außergewöhnlich jungen Jahren gelernt, seine Körperfunktionen zu kontrollieren, dennoch schaffte er es nur mit höchster Konzentration, dass diese Fähigkeiten ihn jetzt nicht im Stich ließen.


    »Du erbärmlicher Hundesohn!«, brüllte Steamspell, als er sich aufsetzte. »Was geht hier vor? Warum bist du in meinem Schlafzimmer? Warum steht dein Mund offen, als wolltest du zubeißen?«


    Nathan drehte sich hilfesuchend zu Reggie um, oder zumindest dorthin, wo er dachte, dass Reggie stehen würde, falls er Hilfe brauchte. Reggie war abgehauen. Ein Akt der Feigheit, von dem Reggie vermutlich, den Rest seines Lebens verfolgt werden würde. Tatsächlich aber, kam er innerhalb weniger Stunden darüber hinweg, weil er beschloss, dass es nicht seine Schuld war, wenn Nathan auf sein natürliches Charisma hereingefallen war und auf ihn gehört hatte.


    »Wolltest du … wolltest du …« Steamspell sprach, als konnte er nicht glauben, was er gerade sagte. »… wolltest du mich umbringen?«


    Der Grat zwischen Ehrlichkeit und der Notwendigkeit einer Lüge war manchmal schmal, aber nicht in diesem Fall. »Ganz und gar nicht.«


    »Schwindler!«, brüllte Steamspell. »Du gemeingefährlicher Schwindler! Wenn das dein gewünschtes Umfeld ist, dann zeige ich dir, wie man jemanden umbringt!«


    Steamspell streckte blitzschnell beide Hände aus und wollte Nathans Hals packen. Nathan duckte sich und rannte aus dem Zimmer, so schnell ihn seine Beine tragen konnten. Die anderen Jungs, machten ihm Platz und waren allesamt froh, dass sie nicht mit den scharfen Zähnen geboren worden waren, die Reggie auf diese besondere Idee gebracht hatten.


    Steamspell folgte ihm unverzüglich. »Ich bringe dich um! Glaube ja nicht, dass ich es nicht tue!«


    Nathan rannte durch das Waisenhaus und hatte absolut keine Zweifel daran, dass Steamspell ihn tatsächlich umbringen wollte. Er konnte nicht glauben, dass ihn jemand wirklich tot sehen wollte! (Ihm war nicht bewusst, dass man ihn schon tot sehen wollte, als er ein Baby war.)


    Nathan rannte die Treppe hinunter und stolperte dabei beinahe über einen Dreijährigen, der dort schlief, weil es bequemer war als auf seiner Matratze. »Hilfe!«, schrie Nathan. »Helft mir doch! Irgendjemand!«


    Nicht alle Waisenkinder waren intelligent, aber keines von ihnen war dumm genug, sich dem tobenden Bernard Steamspell in den Weg zu stellen, deshalb gab es keine unmittelbaren Hilfsangebote. Als Nathan unten an der Treppe ankam, dachte er, dass sich der Abstand zwischen ihm und seinem Verfolger vergrößert hatte. Er schrie erschrocken auf, als er spürte, wie Steamspell ihn hinten an seinem Hemd packte.


    Glücklicherweise trug Nathan das offizielle Gewand des Waisenhauses, das aus sehr, sehr billig eingekaufter Kleidung bestand. (Die Kleidungsstücke, die die Jungen bei ihrer Ankunft trugen, wurden ihnen abgenommen und an bessere Waisenhäuser verkauft.)


    Sein Hemd zerriss in Steamspells Hand, als Nathan durch den Raum auf die Eingangstür zustürmte.


    Wollte er dies wirklich tun? Wollte er wirklich in eine Welt voller Fallen, Wölfe und Jäger rennen?


    Ja. Besser als erwürgt zu werden.


    Er griff nach der Tür und drehte den Knauf um.


    Sie war abgeschlossen!


    Er änderte die Richtung und rannte auf die Küche zu. Als er rannte, fiel ihm ein, dass die Eingangstür von innen verschlossen sein müsste, und dass er viel besser dran gewesen wäre, wenn er sich die halbe Sekunde Zeit genommen hätte, die Tür aufzuschließen.


    Hinter ihm fing Steamspell zu keuchen an. Die ständigen Prügel hatten ihm zwar kräftige Arme beschert, aber wenig zu seiner Ausdauer beigetragen.


    Sie rannten in der Küche im Kreis herum. Nathan erblickte viele Gegenstände, die er sich hätte schnappen und werfen können, aber dafür blieb keine Zeit. Nach ihrem zweiten Kreis in der Küche rannte Nathan in den Hauptraum zurück.


    »Los, Fangboy!«, schrie einer der Jungs so voller Innbrunst, dass es ihn nicht kümmerte, wenn Steamspell in später verprügelte. Es war ja nicht so, dass er dachte, seine letzte Tracht Prügel wäre die letzte gewesen. Warum also nicht ein paar Sekunden Leichtsinn genießen?


    Nathan raste wieder zur Eingangstür, schloss sie auf, drehte den Knauf herum, öffnete die Tür … und spürte, wie Steamspells Hand seinen Nacken fest umklammerte. Steamspell trat die Tür wieder zu.


    »So, so, so, du hast wohl gedacht, du kannst abhauen, was? Jetzt, wo dein Opfer wach ist, bist du wohl nicht so taff, oder? Gib mir einen guten Grund, warum ich deinen Hals nicht so fest zudrücken sollte, dass dir der Kopf platzt?«


    Nathan konnte nicht antworten.


    »Ich sollte an dir ein Beispiel statuieren. Wenn es eine Sache gibt, die ich nicht dulde, ist es der Versuch, mich im Schlaf umzubringen. Mach dich darauf gefasst, deine Eltern wiederzusehen, Junge! Ist dir ein Grund eingefallen?«


    Nathan konnte immer noch nicht antworten.


    »Meine Güte, bist du so erbärmlich, dass du dir nicht einmal einen Grund ausdenken kannst, warum ich dir nicht den Kopf abreißen sollte? Was ist mit der Tatsache, dass es wehtun wird? Das ist doch ein guter Grund; der ist mir sofort eingefallen.«


    »Bitte …«, konnte Nathan endlich sagen.


    »Bitte was?«


    »Bitte bringen Sie mich nicht um!«


    Steamspell lockerte seinen Griff um Nathans Nacken. »Ich werde dich nicht umbringen, du erbärmlicher, undankbarer Bursche! Ich gebe dir, was du willst. Du willst mich loswerden, und die Unterkunft, die ich dir zur Verfügung stelle? Bitteschön! Was glaubst du wohl, wer jemandem wie dir da draußen helfen wird? Niemand, so sieht es aus!«


    Steamspell öffnete die Eingangstür und winkte ihm übertrieben graziös zu.


    »Du wirst schon sehen, wie es ist. Deine Mommy und dein Daddy mögen dich vor dieser Welt beschützt haben, aber im echten Leben fürchten sich Leute vor Monstern. Sie hassen sie. Sobald Leute dich erblicken, werden sie erst kreischen, dir dann eine Schrotflinte ins Gesicht halten und anschließend abdrücken, und darauf gebe ich dir mein Wort!«


    »Das glaube ich Ihnen nicht.«


    Steamspell grinste. »Naja, Fangboy, dann wirst du nicht allzu lange leben. Du kannst leben wie ein Tier oder wie eines sterben, ganz egal wie, du bist ein Tier. Verschwinde!«


    Nathan rannte durch die Tür, und rannte immer weiter. Er fürchtete sich vor den Fallen und den Kobolden, aber er fürchtete sich noch mehr davor, dass Steamspell seine Meinung änderte. Also rannte und rannte und rannte er immer tiefer in den Wald hinein.

  


  
    Sechs


     


    Nachdem Nathan zehn oder fünfzehn Minuten gerannt war, nahm er sich einen Moment, um über sein Schicksal nachzudenken. Irgendwie war er jeder Mine, jeder Bärenfalle, jedem gefräßigen Wolf, jedem Treibsand und jeder andere Falle ausgewichen, die Steamspell aufgestellt hatte, um die kleinen Jungs an der Flucht aus dem Waisenhaus zu hindern. Er hatte Glück!


    Jetzt musste er einfach weiterrennen, bis er eine Straße fand. Irgendjemand würde schließlich anhalten und ihm helfen. Wenn er dieser Person erzählte, wie schlimm es im Heim war, würden sie ihn nicht wieder dazu zwingen, an diesen schrecklichen Ort zurückzukehren, oder?


    Nein, sie würden ihm einfach eine Schrotflinte auf die Brust drücken.


    Ihn auslachen oder vor Entsetzen schreien.


    Ihn erschießen.


    »Stirb, Fangboy!«


    Aber was konnte er sonst machen? Irgendjemandem musste er vertrauen. Er konnte nicht allein draußen in den Wäldern leben.


    Oder doch?


     


    ***


     


    Eines der strittigsten Sequenzen der Fangboy-Geschichte ist das Jahr, das er allein im Wald verbrachte. »Unmöglich!«, haben einige Wissenschaftler behauptet. »Er war gerade einmal sechs Jahre alt! Er hätte kaum eine Nacht überlebt, geschweige denn zwölf volle Monate!«


    Eine der fragwürdigen Theorien besagt, dass Nathan im Wald eine kleine, klapprige Hütte entdeckte, in der ein leicht geistesgestörter Mann lebte. Obwohl dieses Szenario nicht völlig verworfen wurde, fand man nie irgendwelche Anzeichen einer Hütte, und es machte auch keinen Sinn, warum Nathan Pepper bei dieser Episode seines Lebens hätte lügen sollen.


    Die meisten Leute, die zum ersten Mal von seinem Wald-Abenteuer hörten, nahmen augenblicklich an, dass Nathan dem natürlichen Vorteil erlag, der ihm durch seine Zahn-Abnormität gegeben wurde, und in den Nacken von Rehen und kleinem Wild gebissen hatte, um sich Nahrung zu beschaffen. Das war falsch! Während seines Jahres im Wald brachte Nathan kein einziges Lebewesen um, abgesehen natürlich von Ameisen, Moskitos und anderem Ungeziefer, das versehentlich und ohne Böswilligkeit erschlagen wurden.


    Das hieß nicht, dass er sich bloß von den zwei Sorten Beeren ernährte, die es im Wald gab. Selten wagte er sich mehr als fünfzig Fuß aus dem Schutz des dichten Waldes, stahl Äpfel von Bäumen, Müll aus Mülltonnen, und manchmal – von dem köstlichen Geruch angelockt – Fleisch von unbeaufsichtigten Holzkohlegrills. Bei sehr kaltem Wetter schlief er in Scheunen und Hundehütten.


    Er bewegte sich nach Norden, obwohl er nicht sicher sagen konnte, warum es ihn in diese Richtung zog. Es gilt auch zu beachten, dass sein Orientierungssinn im Allgemeinen schlecht war, und er verbrachte genauso viel Zeit damit, in die eine Richtung zu laufen wie in die andere, und genau deshalb erreichte er niemals das Ende des Waldes.


    Der Wald war weit davon entfernt, ein angenehmer Wohnort für einen kleinen Jungen zu sein, aber Nathan schien wohl den Dreh herauszuhaben, in der Wildnis alleine zu überleben. Auf Bäume klettern war kein Problem. Er badete regelmäßig in Seen und Flüssen, genau wie seine Eltern ihn gegen seinen Willen dazu gezwungen hätten. Keine wilden Tiere versuchten ihn umzubringen, (sehr zu seiner Enttäuschung versuchten jedoch auch keine, sich mit ihm anzufreunden.)


    Jeden Morgen wachte er auf und dachte, dass er sich vielleicht heute zeigen würde, dass Steamspell unrecht hatte, dass ihn doch irgendjemand bei sich aufnehmen und sich um ihn kümmern würde. Jede Nacht ging er schlafen und wusste, dass Steamspell vollkommen recht hatte, dass er als ein Freak hingerichtet werden würde, wenn er entdeckt wurde.


    Als seine Kleidung in Lumpen zerfiel, fertigte er sich aus Blättern seine eigenen Kleider an. Dabei versagte er auf ziemlich beschämende Weise, lief für ein paar Tage nackt, natürlich und frei herum, bis er ein paar schlechtsitzende Kleidungsstücke von einer Wäscheleine stahl.


    Gelegentlich stellte er sich vor, das Waisenhaus niederzubrennen, aber die meiste Zeit dachte er nicht darüber nach. Er dachte ständig an seine Mutter und seinen Vater, trotz seiner größten Bemühungen, sie aus dem Kopf zu bekommen, weil ihn der Gedanke einsam und traurig machte.


    Als er eines Tages durch den Wald lief und einige Beeren aß, die er am frühen Morgen gesammelt hatte, dachte er, dass heute sein siebter Geburtstag sein könnte.


    Er wollte feiern. Eine große Party haben, mit Kuchen (Schokolade), Luftballons (rote und grüne), Geschenken (reichlich) und Kerzen (sieben). Vielleicht ein Clown, der jonglieren würde. Ein Zauberer, der den Clown verschwinden lassen würde. Ponyreiten. Feuerwerk.


    »Das wird der beste Geburtstag aller Zeiten«, sagte er laut. Nathan sprach mindestens einmal am Tag laut, obwohl niemand in der Nähe war, um sicherzugehen, dass er nicht vergaß, wie man redete.


    Der Wald bot nicht gerade viel, was in eine Backmischung gehörte. Wenn Nathan seinen Geburtstag angemessen feiern wollte, würde er losziehen und einiges an Zubehör stehlen müssen.


    Er lief bis zum Abend, aber nicht weit genug, um das Ende des Waldes zu erreichen. Enttäuscht kauerte er sich neben einen Baum und schlief ein.


    Am nächsten Tag wachte er mit dem seltsamen Gefühl auf, dass heute sein siebter Geburtstag war, und dass er gestern lediglich allzu aufgeregt war. Ja, heute würde er feiern. Alle Kreaturen im Wald würden auf seine grandiose Geburtstagsfeier neidisch sein.


    Während er wieder auf das Ende des Waldes zulief, so hoffte er jedenfalls, beschloss Nathan, dass er improvisieren würde, falls er bis Anbruch der Dunkelheit kein Geburtstagszubehör gefunden hatte, was sich zu stehlen lohnte. Winzige Äste würden als Kerzen dienen. Eine Matschpfütze wäre sein Kuchen, er würde ihn aber nicht essen. Er würde einen Stein in Blätter einwickeln und so tun, als freute er sich, wenn er sein Geschenk auspackte.


    Aber es stellte sich heraus, dass keine Improvisation notwendig war, und Nathans Herz hüpfte vor Freude, als er aus dem Wald direkt in den Garten eines Hauses kam. Dort gab es zwar keine früchtetragenden Bäume oder Essen auf einem Grill oder Kleider an einer Wäscheleine, aber Nathan war sich sicher, dass er irgendetwas finden würde, was seinen Geburtstag zu einem glücklichen Tag machte, wenn er sich ein wenig umsah.


    Es handelte sich um ein schönes kleines einstöckiges Haus. Weiß und frisch gestrichen, mit einem bunten Blumengarten, hellgrünem Gras, einer einladenden Umgebung – trotz des Mangels an erkennbaren Anzeichen, die ihn willkommen hießen.


    Kein Spielzeug. Manchmal lagen bei diesen Häusern Spielsachen herum, und Nathan sprang gelegentlich auf einem Trampolin, grub in einem Sandkasten oder wackelte in einer riesigen Plastikhummel hin und her. Das machte immer Spaß, obwohl es mehr Spaß machen würde, wenn er nicht immer solche Angst haben müsste, erwischt zu werden.


    Er war aber noch nie erwischt worden. Ja, drei-bis viermal hatte man ihn verjagt, aber niemand wusste jemals, dass er ein Monster mit Reißzähnen war, das in ihren Wäldern lebte. Mit so etwas rechneten sie nicht, andernfalls hätten sie Leute in den Wald geschickt, die ihn jagten. Nein, sie dachten bestimmt nur, dass er ein frecher kleiner Junge aus einem anderen Dorf war, der versuchte, mit den Spielsachen anderer Kinder zu spielen.


    Nathan lief durch den Garten auf das Haus zu. Er bewegte sich sogar auf Zehenspitzen fort, obwohl das in dem weichen Gras wirklich nicht notwendig war. Falls die Leute einen Hund hatten, hoffte er, dass es sich dabei um ein kleines freundliches Tier handelte, das seine Hand ablecken und in seine Füße kneifen würde, und kein großes, das versuchen würde, ein Stück von seiner Strumpfhose abzubeißen.


    Nathan stellte sich direkt an die Seite des Hauses. Das Fenster, das auf jeder Seite des Fensterbrettes mit einer Topfpflanze geschmückt war, sah sehr einladend aus. Er schaute nie und nimmer durch Fenster – so konnte man leicht erwischt werden – aber heute war sein Geburtstag, warum sollte er also nicht durch ein Fenster linsen, wenn er Lust dazu hatte?


    Er stellte sich auf Zehenspitzen und schaute hinein.


    Das Haus war sehr ordentlich. Da stand eine lange Couch mit einem ovalen Läufer davor und ein Buchregal mit scheinbar Tausenden von Büchern. An der Wand hing ein Gemälde einer gewaltigen Gebirgskette. Der ganze Ort verbreitete ein warmes, glückliches Gefühl. Nathan war sich sicher, dass hier niemals irgendjemand verprügelt wurde.


    Er dachte, dass er in diesem Haus ein sehr glückliches Leben führen könnte.


    Wie versteinert starrte er weiter hinein.


    War das Essen? Ja, gleich da, auf einem Teller auf dem Tisch neben der Couch: ein riesengroßes Sandwich. Er wusste nicht, um welches Sandwich es sich handelte, (er konnte nur den Gartensalat deutlich erkennen), aber ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


    Warum stand das Sandwich einfach da herum? Wer würde so etwas Herrliches liegenlassen?


    Würden sie ihn hören, wenn er das Fenster einschlug?


    Ja, da war er sich ziemlich sicher.


    Was wäre, wenn er es schnell einschlug, hineinkletterte und das wunderbare Sandwich stahl, bevor sie auch nur reagieren konnten? Vielleicht bewahrten die Bewohner dieses Hauses ihre Schrotflinte an einem ungünstigen Ort auf.


    Ein Bissen von dem Sandwich wäre es wert, angeschossen zu werden.


    Er starrte auf das Essen und merkte nicht, dass seine Fingernägel an der Fensterscheibe kratzten, bis …


    »Was treibst du da?«


    Nathan schrie auf. Eine Frau, die einige Jahre älter war als seine Mutter vor ihrem Tod, stand direkt neben ihm. Er hatte nicht einmal bemerkt, wie sie sich an ihn herangeschlichen hatte. Er wollte wieder in den sicheren Wald zurückkehren, aber sie packte seinen Arm und ließ nicht los, obwohl er zupfte und zerrte.


    »Hör auf!«,forderte die Frau.


    Nathan zog so fest, dass er dachte, sein Arm könnte abreißen, was das Klettern auf Bäume erschweren würde, aber er konnte nicht entkommen. »Lassen Sie mich los!«, schrie er.


    Eine andere Frau kam um die Ecke in den Garten. Sie sah der ersten Frau sehr ähnlich, obwohl die erste Frau schwarze Haare hatte und die zweite braune. Als die Frau auf sie zu rannte, schien sie sehr überrascht, was hier vor sich ging. »Hey!«


    »Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich los! Ich habe nichts getan!«


    »Beruhig dich doch«, sagte die erste Frau, aber ließ seinen Arm nicht los. »Ich werde dir nicht weh tun!«


    »Bitte lassen Sie mich gehen!«


    »Beruhig dich und ich lasse dich los!«


    Nathan zog ein letztes Mal und beschloss dann, sich nicht mehr zu wehren. Keine der Frauen hatte eine Schrotflinte bei sich. Vielleicht wollten sie ihn nicht umbringen. Oder vielleicht wollten sie ihn auf eine viel langsamere Art umbringen. Er wünschte, er hätte mehr Informationen.


    Sie standen alle einen Moment lang schweigend da. Nathan atmete schwer und versuchte, sich zu beruhigen.


    »Wer bist du?«, fragte die schwarzhaarige Frau.


    Nathan antwortete nicht.


    Die zweite Frau sah die erste an. »Ist er verwildert?«


    »Das weiß ich nicht, aber er ist schmutzig!« Sie atmete ein und blickte finster drein. »Meine Güte, du stinkst wirklich! So etwas habe ich noch nie gerochen. Woher kommst du?«


    »Bitte lassen Sie mich gehen!« Sie hatten seine Zähne scheinbar nicht bemerkt, während er herumgeschrien hatte, aber jetzt, da sich die Situation etwas entspannt hatte, sprach er mit gesenktem Kopf und ließ seinen Mund meist geschlossen, genau wie er es gelernt hatte.


    »Das können wir nicht, bis wir verstehen, was hier vor sich geht. Wo sind deine Eltern?«


    »Sie sind tot.«


    »Wer kümmert sich um dich?«


    »Niemand.«


    »Niemand? Ein Junge in deinem Alter? Also, das kann nicht … naja, so wie du aussiehst, ist es tatsächlich möglich. Ach, du armes kleines Ding!« Die Frau schloss ihn in ihre Arme und drückte ihn fest an sich. Sie war viel größer als Nathan, und er dachte, dass sie ihn ersticken könnte, aber es war trotzdem das tollste Gefühl, das er in einem ganzen Jahr erlebt hatte.


    »Wo wohnst du?«, fragte die andere Frau.


    »Im Wald.«


    »Du lieber Himmel! Angenommen, deine Geschichte ist keine beschämende Lüge, was musst du dann für ein bemerkenswerter Junge sein! Möchtest du etwas essen? Wir haben Sandwiches gemacht.«


    »Oh, ja!«


    Nathan blieb weiterhin auf der Hut, aber er ließ zu, dass ihn die Frauen ins Haus führten. Er hatte schon vorher gewusst, dass er hungrig war, aber jetzt, in unmittelbarer Nähe des leckeren Essens, hatte er solchen Heißhunger, dass er dachte, er würde diesen Frauen folgen, selbst wenn sie sagten: »Überraschung! Hier ist dein Essen, auf der Nase eines Weißen Hais!«


    »Wie heißt du?«, fragte die Frau mit den schwarzen Haaren, als sie die Küche betraten.


    »Nathan.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Nathan. Mein Name ist Penny. Das ist meine Schwester Mary.«


    »Hallo«, sagte Mary. »Ich hole das Sandwich aus dem Wohnzimmer und gebe es dir, da Penny in ihres bereits hineingebissen hat. Nicht, dass es eine Rolle spielt. Im Moment siehst du nicht wie ein Junge aus, der sich allzu große Sorgen um Bakterien macht.«


    Zu diesem Zeitpunkt hätte Penny die Hälfte ihrer Eingeweide zwischen zwei Scheiben Brot spucken können, und Nathan hätte es gegessen. Diese Information behielt er jedoch für sich.


    Mary verließ die Küche. Penny fuhr mit ihrem Zeigefinger über Nathans Stirn und schnalzte mit der Zunge. »Ich habe nicht gewusst, dass eine einzige Person so verdreckt sein kann. Du bist eine wissenschaftliche Untersuchung wert. Ich glaube nicht, dass ich jemals Haare gesehen habe, die so verzweifelt einen Haarschnitt nötig hatten. Ich zähle drei, vier, fünf, sechs … mindestens sieben Zweige, die in deinen Haaren stecken. Wie lange bist du schon auf dich allein gestellt?«


    »Ein Jahr.«


    »Ein Jahr? Das übersteigt mein Vorstellungsvermögen, aber ich vermute, dass ich den Beweis hier vor mir sehe.«


    Nathan fühlte sich durch diese Äußerung leicht angegriffen, weil er dachte, dass er bei der Bade-Prozedur ausgezeichnete Arbeit geleistet hätte, aber er widersprach nicht. Er konnte nicht wirklich sagen, wie er roch, da er an seinen Duft gewöhnt war.


    Mary kam mit dem Teller zurück und stellte ihn auf die Theke neben Nathan. Sie nickte ihm ermutigend zu, und Nathan nahm das Sandwich in die Hand und biss herzhaft hinein.


    Köstlich!


    Himmlisch!


    Jenseits von Glückseligkeit!


    Nathan konzentrierte sich so sehr auf das Meisterwerk eines Sandwiches, dass er erst bei seinem letzten Bissen merkte, dass er vergessen hatte, seine Zähne zu verstecken.


    Hatten sie es bemerkt?


    Er sah erst Penny an, dann Mary. Keine von ihnen war zurückgeschreckt.


    Er schluckte.


    »Was möchtest du trinken?«, fragte Penny.


    »Ich darf mir etwas aussuchen?«


    Penny öffnete den Kühlschrank und warf einen Blick hinein. »Wir haben Milch und Apfelsaft, du kannst aber auch Wasser haben.«


    »Apfelsaft, bitte.«


    Penny nahm den Krug aus dem Kühlschrank. Nathan aß das letzte Stück seines Sandwiches, während sie das Gefäß auf die Theke stellte und ein Glas holte.


    »Du hattest sicher Hunger«, sagte Mary.


    »Ja, Ma’am.«


    »Ah, und höflich! So etwas habe ich von einem schmutzigen verwilderten Jungen nicht erwartet. Möchtest du noch ein Sandwich?«


    Nathan nickte energisch.


    Die drei standen in der Küche, während Nathan zweieinhalb Sandwiches aß und drei volle Gläser Apfelsaft trank. Falls sie ihn umbringen wollten, so dachte Nathan, hätten sie es längst getan, also entspannte er sich.


    »Wir müssen überlegen, was wir mit dir anstellen«, sagte Penny. »Aber zuerst müssen wir dich saubermachen.«


    Sie verwendete sehr heißes Wasser und drückte mit dem Schwamm so fest auf, dass es weh tat, aber es kam ihm wie eine zweckhafte Folter vor, im Gegensatz zu den sinnlosen Schlägen von Bernard Steamspell. Penny wusch sein Gesicht, seine Ohren, zwischen seinen Zehen und schrubbte, bis er dachte, er hätte keine Haut mehr übrig, obwohl er deutlich sehen konnte, dass dies nicht der Fall war, außerdem waren keine Venen aufgeplatzt. Als sie den Schmutz von jeder seiner sichtbaren Stellen entfernt hatte, gab sie ihm den Schwamm und verließ das Badezimmer, sodass er den Rest erledigen konnte.


    Was war das für ein wundervoller Tag!


    Er betrachtete sich im Spiegel und grinste.


    Dann runzelte er die Stirn. Er war vielleicht von Kopf bis Fuß sauber, aber er war immer noch ein Monster.


    Penny und Mary saßen auf der Couch im Wohnzimmer und lächelten ihn an, als er hereinkam. Er lächelte nicht zurück.


    »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Penny.


    »Ja, Ma’am.«


    »Gut. Also, Nathan, wir haben uns da etwas gefragt. Würde es dir schrecklich viel ausmachen, wenn wir uns deine Zähne etwas genauer ansehen?«

  


  
    Sieben


     


    Nathan wollte zu weinen anfangen. Dies bedeutete das Ende ihrer Freundlichkeit. Sollte er jetzt wegrennen, bevor sie ihn erschießen oder mit Gegenständen bewerfen konnten, oder sollte er seinen Mund fest geschlossen lassen und auf weitere ein bis zwei Stunden großzügigem Verhalten hoffen?


    Er tat weder das eine noch das andere.


    Stattdessen öffnete er seinen Mund.


    Nicht alles auf einmal. Zuerst hob er allmählich die Oberlippe an und zeigte die oberste Zahnreihe, jeweils Bruchteile von Millimetern. Dann enthüllte er die untere Reihe. Penny und Mary beobachteten ihn, ihre Gesichter ließen keine Emotionen erkennen.


    Nachdem er den Schwestern seine Zähne komplett gezeigt hatte, stand Nathan einfach da, mit Bauchschmerzen und Ohrensausen.


    Schließlich sagte Penny: »Du meine Güte …«


    »Was ist passiert?«, fragte Mary. »Hat dir das irgendjemand angetan?«


    Nathan schüttelte den Kopf. »Ich bin so geboren.«


    »Du meine Güte …«, wiederholte Penny.


    »Wir konnten erkennen, dass sie etwas ungewöhnlich waren«, sagte Mary, »aber so etwas haben wir nicht vermutet.«


    »Fürchtet ihr euch?«, fragte Nathan.


    Mary lachte. »Vor einem kleinen Jungen wie dir, der hungrig und voller Dreck zu uns gekommen ist?«


    »Das habe ich nicht gemeint. Ich will nicht, dass ihr Angst habt, ich habe nur gedacht, dass es vielleicht so ist, das ist alles.«


    »Nein, wir haben keine Angst«, entgegnete Penny. »Wir sind verblüfft, aber nicht ängstlich. Dürfen wir sie uns genauer ansehen?«


    Nathan lief zur Couch hinüber und machte seinen Mund weit auf. Er musste ihnen vertrauen. Sie hatten ihn so nett behandelt. Sie konnten ihn jetzt nicht von sich stoßen, oder?


    »Unglaublich«, staunte Mary. »Es sind nicht nur die Vorderen. Ich stell es mir schwierig vor, mit dieser Anordnung zu kauen, obwohl ich annehme, dass es wohl keine große Herausforderung ist, wenn du es nicht anders kennst.«


    »Darf ich sie anfassen?«, fragte Penny.


    Nathan nickte.


    »Und versprichst du mir, nicht zuzubeißen, während ich meine Neugier befriedige?«


    Nathan nickte erneut.


    Penny steckte die Spitze ihres Zeigefingers in seinen Mund und tippte gegen einen der Schneidezähne. Sie zuckte zusammen und zog den Finger weg. »Au, die sind so scharf, wie sie aussehen.«


    »Tut mir leid«, sagte Nathan.


    »Oh, das ist nicht deine Schuld. Wir sind diejenigen, die uns entschuldigen sollten. Wir glotzen, und das ist unhöflich. Du darfst deinen Mund jetzt wieder zumachen.«


    Nathan machte den Mund zu.


    »Naja, Nathan, du hast uns auf jeden Fall einen interessanten Tag beschert. Ich vermute, dass wir dich zu irgendjemandem bringen müssen, der sich um vermisste kleine Jungen kümmert. Aber ich bin mir sicher, dass der Tag heute anstrengend für dich war, und du willst nicht herumsitzen und zusehen, wie Erwachsene viel Papierkram für dich erledigen. Möchtest du bis morgen früh bei uns bleiben?«


    »Ja, das möchte ich«, sagte Nathan und weinte beinahe vor Erleichterung. »Das möchte ich wirklich.«


    Sie setzten sich alle auf die Couch, und Nathan erzählte ihnen von seinen Abenteuern und Tragödien. Sie blickten traurig drein, als er vom Tod seiner Eltern sprach, und wütend, als er ihnen vom Leben im Waisenhaus berichtete, und erstaunt, als er ihnen vom Leben allein im Wald erzählte. (Im Allgemeinen glaubten sie ihm diesen Teil der Geschichte, aber nahmen an, dass es sich dabei in Wirklichkeit um einen viel kürzeren Zeitraum handelte, als Nathan behauptete. Schließlich neigten junge Burschen zu Übertreibungen.)


    »Was hast du gesagt, wie haben dich die anderen Jungen genannt?«, fragte Penny.


    Nathan senkte den Kopf. »Fangboy.«


    »Was für ein lächerlicher Spitzname! Fangzähne sind nur die oberen Zähne an den Seiten. Wenn sie schon dein Leben schwer machen, sollten sie sich wenigstens etwas Besseres einfallen lassen.«


    »Ihr werdet mich aber nicht dorthin zurückschicken, oder?«, fragte Nathan.


    »Auf gar keinen Fall! Wir lügen dich nicht, wir wissen nicht genau was aus dir wird, aber ich verspreche dir, dass du nie mehr an diesen furchtbaren Ort zurück musst.«


    »Dankeschön.«


    Mary hatte in den letzten fünfundzwanzig Minuten erfolglos versucht, einen Zweig aus Nathans Haaren zu entfernen, und gab schließlich auf. »Ich bin sehr schlecht im Haareschneiden«, gestand sie ein, »aber die Frisur sieht danach bestimmt besser aus als die, die du im Moment hast. Soll ich es versuchen?«


    »Ja, bitte.«


    Als sie fertig waren, musste Nathan zugeben, dass Mary recht hatte, es war ein schlechter Haarschnitt, ungleichmäßig und ohne einen Hauch von Stil, der selbst einen siebenjährigen Jungen nicht zufriedenstellte. Doch sein Kopf juckte jetzt nicht mehr, und Nathan war froh, dass sie seine Haare geschnitten hatte, selbst mit ihren ständigen Witzen, dass sie darauf vorbereitet war ein Vogelnest zu finden.


    Sie setzten sich auf die Couch und unterhielten sich weiter.


    »Sind eure Ehemänner gestorben?«, fragte Nathan.


    Penny lachte. »Ich war einmal verlobt, vor über zwanzig Jahren, als ich gerade einmal achtzehn Jahre alt war. Wir wollten heiraten und sechs Kinder haben, drei Jungen und drei Mädchen. Aber er hat mich am Altar stehen lassen und mir das Herz gebrochen.«


    »Wollten dich keine anderen Männer haben?« Sobald Nathan damit herausgeplatzt war, erkannte er, wie furchtbar sich das anhörte. Penny lachte erneut, bevor er sich entschuldigen konnte.


    »Mich haben vier weitere Männer gefragt, ob ich sie heiraten will. Ich habe sie alle abgewiesen. Einer war ein Säufer, einer ein Lügner, einer war nicht intelligent genug, und einer …« Sie sah etwas traurig aus. »Einer war ein Fehler.«


    »Haben dich auch fünf Männer gefragt, ob du sie heiraten willst?«, wollte Nathan von Mary wissen.


    Penny nahm Mary die Antwort vorweg. »Meine Schwester ist eine wunderschöne Frau, die nur eine andere wunderschöne Frau heiraten will.«


    Nathan verzog das Gesicht. »Das ist irgendwie seltsam.«


    »So kommt es vermutlich manchen Leuten vor. Nicht, dass es eine Rolle spielt. Mary ist so unsagbar wählerisch, dass sie nie eine Partnerin finden wird, die ihren Ansprüchen genügt, und somit wohnt sie bedauerlicherweise bei mir.« Penny klopfte Mary neckisch auf die Schulter.


    Mary lächelte. »Sie sagt die Wahrheit. Aber Schwestern kommen besser miteinander aus als jedes Ehepaar, also warum nicht?«


    Nachdem sie sich noch eine Weile unterhalten hatten, gab es ein köstliches Abendessen, das aus Schweinebraten, Karotten und Roggenbrot bestand. Nathan hatte früher weder Karotten noch Roggenbrot gemocht, aber jetzt schmeckten sie ihm durchaus. Sie aßen und redeten und lachten, und Penny und Mary ließen Nathan ein Buch über einen liebevollen Hasen lesen, während sie das Geschirr spülten.


    Anschließend spielten sie Karten. Die Schwestern brachten Nathan Hearts bei, und er zeigte ihnen, wie man Explodierende Neun spielte, das er sich kurzerhand ausgedacht hatte und dem eine logische Endphase fehlte, aber es bereitete allen großen Spaß.


    Sie boten Nathan einen Schokoriegel als Nachspeise an, aber er lehnte ab.


    Er lag auf der Couch auf einer sauberen, dicken Decke, ihm war warm und er war glücklich.


     


    ***


     


    Nathan wachte von dem Geräusch einer brutzelnden Pfanne und dem Geruch von gekochten Eiern aus der Küche auf. Er wusste augenblicklich, dass es ein wundervoller Morgen werden würde, bis er sich daran erinnerte, dass die Schwestern ihn wegbringen wollten.


    Er wollte nicht gehen. Ihm gefiel es hier.


    Er versuchte, sich Möglichkeiten auszudenken, wie er sie dazu bringen könnte, ihn zu behalten. Gab es in direkter Umgebung irgendwelche Handschellen? Wenn ja, dann könnte er sich damit fesseln, den Schlüssel hinunterschlucken, und somit müssten sie ihn gezwungenermaßen zumindest den nächsten Verdauungszyklus lang bei sich wohnen lassen.


    Oder er könnte sich beim Frühstück wie ein richtiges Schwein benehmen und so viel essen, dass die Schwestern körperlich nicht in der Lage wären, ihn von der Couch zu heben. Nathan war sich nicht sicher, wie viele Eier dazu notwendig wären, aber er war bereit, so viele wie nötig zu essen.


    Machte er sich zu viele Gedanken? Vielleicht war ein guter alter Tobsuchtsanfall die Lösung. Er könnte treten und schreien und »Nein! Nein! Ich gehe nicht weg!« brüllen, bis sie schließlich aufgaben und ihn für immer bei sich wohnen ließen.


    Oder er könnte einfach fragen.


    Wann sollte er es wagen? Nach dem Frühstück? Wann wären sie am aufgeschlossensten, ein Kind bei sich aufzunehmen? Sollte er jetzt gleich fragen, bevor er versehentlich etwas Böses anstellte, das sie dazu bringen könnte, ihn loswerden zu wollen?


    »Guten Morgen, Schlafmütze«, begrüßte ihn Mary, als sie ins Wohnzimmer kam. »Gib es zu, die Couch war bequemer als der kalte Waldboden, oder?«


    »Oh ja!«


    »Magst du Eier?«


    »Ja! Sogar wenn sie gekocht sind.«


    »Na, dann lass uns Eier essen.«


    Nathan aß genug Eier, um zwei Hennen auszubeuten, zusammen mit gebuttertem Toast und Orangensaft. Und dann, ohne viel darüber nachzudenken, platzte er damit heraus: »Darf ich bei euch bleiben? Nur für eine Weile?«


    Penny warf ihm einen traurigen Blick zu. »Macht sich keiner Sorgen um dich?«


    Nathan schüttelte den Kopf.


    »Wenn es nach uns ginge, könntest du solange bleiben, wie du willst. Aber es gibt gesetzliche Vorschriften, die man befolgen muss. Wir können nicht einfach einen fremden kleinen Jungen bei uns wohnen lassen, ohne zuerst die Behörden zu informieren. Wir könnten wegen Entführung verhaftet werden. Und nach allem, was wir wissen, hast du vielleicht eine Tante, die sich das letzte Jahr jede Nacht in den Schlaf geweint hat. Das verstehst du, oder?«


    »Ja, Ma’am.«


    Er verstand es. Man konnte nicht von den Schwestern erwarten, dass sie für ihn das Risiko eingingen, den Rest ihres Lebens im Gefängnis zu verbringen.


    Sie versicherten ihm, dass alles gut werden würde, und dann fuhren sie mit ihm in die Stadt. Nathan war nur ein paar Mal in einem Auto mitgefahren und noch nie so lange, er durchlebte die vierzehn Meilen lange Fahrt in die Stadt voller Ehrfurcht und Bewunderung. Als sie aus dem Fahrzeug stiegen, ertappte sich Nathan dabei, wie er alberne Autogeräusche machte, während sie das Polizeirevier betraten.


    Sie warteten beinahe eine Stunde, bevor ein uniformierter Polizeibeamter sie in sein Büro rief. Es gab nur zwei Stühle, abgesehen von dem, auf dem Officer Danbury hinter seinem Schreibtisch saß, also blieb Nathan stehen.


    Penny räusperte sich. »Wir möchten das Auffinden eines Mr. Nathan Pepper melden.«


    »Nathan Pepper, hmmm?« Officer Danbury blickte an die Decke, als tanze die Antwort auf seinen flüchtigen Gedanken da oben herum. »Der Name kommt mir nicht bekannt vor. Wie lange war er vermisst?«


    »Ungefähr ein Jahr.«


    »So lange? Ich muss dich warnen, bei vermissten Kindern, deren Fälle so lange nicht aufgeklärt wurden, haben die Eltern oft einen Ersatz gezeugt. Du bist kein eifersüchtiger Typ, oder, Nathan?«


    »Nein, Sir.«


    Officer Danbury öffnete ein dickes, staubiges Buch und begann, die Seiten zu überfliegen. »Mal sehen … ah, sieh mal einer an, ich habe es beim vierten Versuch gefunden. Nathan Pepper. Offensichtlich bist du tot.«


    »Aber das bin ich nicht«, sagte Nathan stur.


    »Naja, du weißt das, und ich habe es in dem Moment gewusst, als du in mein Büro gekommen bist, aber nach meinem offiziellen Logbuch mit den Fällen von vermissten Kindern hat dich ein Bernard Steamspell des Bernard Steamspell Waisenhaus Für Bedauernswerte Waisenkinder als verstorben gemeldet. Als Todesursache wird hier ›gefressen‹ angegeben. Ich nehme an, das soll andeuten, dass du von irgendeinem Tier aufgefressen worden bist, und nicht, dass sich irgendjemand zum Kannibalismus bekannt hat.«


    »Ich bin aber nicht aufgefressen worden.«


    »Offensichtlich. Ich bin vielleicht nicht der scharfsinnigste Bulle auf diesem Revier, und eigentlich sagt man mir nach, dass meine Fähigkeiten auf diesem Gebiet mangelhaft sind, und es scheint jedes Jahr eine Streitfrage zu sein, wenn es Zeit für meine Leistungsüberprüfung ist, was frustrierend ist, weil es meine Gehaltserhöhung negativ beeinflusst, und selbst mit einer großzügigen Gehaltserhöhung käme ich mit Frau und drei Kindern kaum über die Runden, und obwohl ich versuche, mich für meine Umwelt zu sensibilisieren, ist das meiste verschwommen, und die Medikamente haben das Ganze sogar verschlimmert, aber trotz meiner fehlenden scharfsinnigen Fähigkeit kann ich deutlich erkennen, dass du nicht aufgefressen worden bist.«


    »Gut.


    »Ist es das? Als ich in deinem Alter war, hätte ich es geliebt, wenn alle gedacht hätten, dass ich aufgefressen worden wäre. Ich hätte das wochenlang ausgenutzt. Dann hätte ich einen Arm hinter meinen Rücken gedreht und gesagt: ›Ist schon in Ordnung, sie haben nur einen Arm erwischt!‹ Hast du jemals den Trick gesehen, wo du so tust, als schiebst du deinen Daumen in eine weiche Stelle auf dem Hinterkopf einer anderen Person hinein? Entschuldige, ich komme vom Thema ab. Sieh mal einer an, du kommst aus dem ursprünglichen Bernard Steamspell Waisenhaus. Du bist meilenweit von deinem Zuhause entfernt. Es liegt in dem Dorf Hammer’s Lost. Wir sind hier in Giraffe Pond, eine Stadt, in der es weder Giraffen noch einen Teich gibt, wie Leute bemerkt haben, die sich für belangloses Zeug interessieren. Diese beiden Orte sind ziemlich weit voneinander entfernt.«


    »Das ursprüngliche Waisenhaus?«, fragte Penny nach. »Gibt es noch andere?«


    »Mr. Steamspell ist der erfolgreichste Besitzer von Waisenhäusern in der Gegend. Er eröffnet jeden Monat ein Neues! Wenn mir das Geheimnis seiner Kosteneffizienz bekannt wäre, würde ich nicht in dieser Bruchbude einer Polizeistation arbeiten, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Ist er ein gütiger Mann?«


    »Steamspell? Ich denke, der Großteil seines Erfolges beruht auf anderen Eigenschaften als auf Güte, aber gegen seine Ergebnisse kann man nichts sagen. Sie haben Glück. Er besitzt eine brandneue Einrichtung keine zehn Meilen von hier entfernt.«


    Nathan fühlte sich, als hätte ein Nashorn seinen Bauch durchbohrt. Vor lauter Panik musste er beinahe die Eier, die er zum Frühstück gegessen hatte, in einer gelb-weißen Fontäne ausspeien.


    »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte Penny. »Vielleicht eine Pflegefamilie?«


    »Nein, Ma’am. Ich fürchte nicht.«


    Penny blickte zu Nathan hinüber. »Ich glaube nicht, dass das Waisenhaus eine äußerst bereichernde Umgebung für einen Jungen wie ihn ist.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte Officer Danbury. »Für ein Kind gibt es unzählige bessere Orte, wo es aufwachsen sollte, aber die anderen Möglichkeiten beruhen alle auf der Annahme, dass die Eltern des Kindes nicht tot sind. Wenn ein Elternteil am Leben ist, steigen die Möglichkeiten auf ungefähr fünfzig Prozent an. In diesem Fall können wir jedoch nicht wirklich etwas tun.«


    »Was, wenn …« Penny räusperte sich erneut. »Was, wenn wir ihn behalten wollten? Nur für eine Weile?«


    »Oh, nein, ich fürchte, das ist nicht möglich. Sie könnten ein ungeeignetes Elternteil sein. Wenn Sie ihn adoptieren wollen, müssen Sie ihn aus einem Waisenhaus holen. Wir können ihn nicht einfach an Sie übergeben – ich meine, ich wäre ein ziemlich schäbiger Gesetzeshüter, wenn ich einfach sagen würde, ›Wollen Sie ein Kind? Hier, bitteschön!‹ Sie müssen sich aber keine Sorgen um seine Sicherheit machen. Ich bin mir sicher, Steamspell wird sich so freuen, dass Nathan nicht gefressen worden ist, dass er ihn unter seinen persönlichen Schutz stellt.«


    Nathan fühlte sich, als hätte das imaginäre Nashorn, das gerade ein Loch in seinen Bauch bohrte, jetzt angefangen, den Kopf in immer größer werdenden Kreisen zu bewegen. Sollte er fliehen? Sollte er schnell irgendein Verbrechen begehen, damit er im Gefängnis anstatt im Waisenhaus leben konnte?


    Penny schaute Nathan an, dann Mary. Die Schwestern warfen sich einen Blick zu, aus dem Nathan nicht schlau wurde. Und dann wandelte sich Pennys Gesichtsausdruck in Wut um, und sie packte Nathan schmerzhaft am Ohr.


    »Du furchtbares Kind! Wie kannst du es wagen, dich als toter Junge auszugeben? Ich hätte wissen müssen, dass das nur eine Lügen war! Ich werde dich wieder zum Nachbarhaus bringen, wo ich dich gefunden habe, und deinen Eltern alles über deinen erbärmlichen Betrug erzählen!« Sie stand auf und ließ Nathans Ohr nicht los.


    »Officer Danbury, ich entschuldige mich, dass ich diese Lüge erst jetzt aufgedeckt habe. Manchmal sind meine Schwester und ich sehr langsam. Ich versichere Ihnen, dass ich mich um ihn kümmere und dass so etwas nie wieder vorkommen wird.«


    »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Officer Danbury. »Ich habe es nicht gern, wenn meine Zeit verschwendet wird, aber ich spare sogar Zeit, weil ich jetzt keine Vorkehrungen mit dem Waisenhaus treffen muss. Der ganze Vorgang hätte ungefähr eine gute halbe Stunde gedauert, und an Sie habe ich gerade mal fünf Minuten verschwendet, also kann ich wohl nach draußen gehen und eine rauchen.«


    Penny sagte kein Wort, als sie Nathan nach draußen schleifte. Aber sobald sie losgefahren waren, wurde ihre Miene sanfter. »Geht es dir gut? Habe ich zu fest an deinem Ohr gezogen?«


    »Ist schon in Ordnung.«


    »Wir versprechen dir nicht, dass du ewig bei uns wohnen kannst. Aber bis wir denken, das Arrangement zu beenden, möchten wir dich gerne dazu einladen, unser Sohn zu sein.«


    Nathan sagte Ja.

  


  
    Acht


     


    Sie gingen nach Hause – nach Hause! – und aßen lecker zu Mittag. Und dann stand Penny auf, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ziemlich ernst aus.


    »In diesem Haushalt dulden wir niemanden, der sich gerne im warmen Schlamm seiner eigenen Faulheit wälzt. Wir erwarten von dir, dass du arbeitest. Ich meine damit nicht, dass du dir einen Job in einer Konservenfabrik suchen musst oder so etwas in der Art, aber du musst helfen, das Haus und den Garten sauber zu halten. Zur Essenszeit wirst du alles essen, was auf deinen Teller kommt, es sei denn, einer der Erwachsenen erklärt das Gericht als für den Verzehr ungeeignet. Und du musst zur Schule gehen, wenn im Herbst das neue Schuljahr beginnt.«


    »Schule?« Nathan war entsetzt. »Aber die anderen Kinder werden sich über mich lustig machen!«


    »Und wenn schon! Ich werde nicht zulassen, dass die Leute glauben, wir ziehen ein ungebildetes Kind groß. Es ist nie angenehm, wenn andere Leute über einen lachen, aber du wirst lernen, damit umzugehen.«


    »Ja, Ma’am.«


    Der nächste Tag war ein Montag. Penny arbeitete als Bibliothekarin und Mary leitete ein kleines Restaurant, und obwohl beide arbeiten müssten, nahmen sie sich den Tag frei, um mit Nathan einkaufen zu gehen. Sie kauften ihm sieben neue Garnituren Kleidung, ein brandneues Paar Schuhe und eine Zahnbürste, von der sie ihm versprachen, dass sie nicht gestohlen werden würde. Er durfte sich in einem Spielwarenladen ein Stofftier aussuchen (nur nicht aus dem oberen Regal – die waren zu teuer) und entschied sich für einen freundlich aussehenden orangenen Bären, den er Cartwheeler nannte, lediglich aus dem Grund, weil er dachte, dass so ein Bär dazu neigen würde, ein Rad zu schlagen.


    »Noch ein Halt, und dann können wir nach Hause gehen und wieder Explodierende Neun spielen«, meinte Penny, als sie zurück ins Auto stiegen. Nathan war so glücklich, Cartwheeler auf seinem Schoß sitzen zu haben, dass es ihm nicht in den Sinn kam zu fragen, warum Penny nicht genau gesagt hatte, wo sich dieser letzte Halt befand.


    »Nein!«, schrie er und rang nach Luft, als der Moment der Erleuchtung schließlich gekommen war.


    »Nathan, du musst zum Arzt! Wer weiß, welche Bakterien oder Parasiten du dir eingefangen hast, während du im Wald gelebt hast. Wir wären unverantwortliche Eltern, wenn wir nicht dafür sorgen würden, dass du einen ordentlichen Gesundheitspass hast.«


    »Was ist, wenn er mir eine Spritze gibt?«


    »Dann bedankst du dich bei ihm für seine Bemühungen um dein Wohlbefinden. Viele Jungs, die Spritzen benötigen, bekommen eine.«


    »Was ist, wenn er meine Zähne ziehen will?«


    »Sei nicht albern! Er wird nicht versuchen, deine Zähne zu entfernen. Wir werden nicht zulassen, dass er dir wehtut. Und damit meine ich natürlich, dass wir nicht zulassen werden, dass er dir irgendeinen Schaden zufügt, der nicht langfristig von Nutzen ist. Die Spritze an sich pikt vielleicht ein bisschen.«


    Obwohl Nathan noch etwas mehr protestieren wollte, wollte er nicht, dass Penny und Mary dachten, sie kümmerten sich um ein flegelhaftes Kind, also sagte er nichts weiter.


    »Mach dir keine Sorgen«, tröstete ihn Mary. »Wenn er sich allzu sehr auf deine Zähne zu fixieren scheint, erzählen wir ihm, dass du, weil du ungebildet bist, dir Scherzzähne in den Mund geklebt hast, und dass wir als nächstes zum Zahnarzt gehen, der den Klebstoff entfernt, was dir ziemliche körperliche Beschwerden bereiten wird.«


    »Okay«, sagte Nathan.


    Nathan war nicht gut darin, das Alter von Leuten zu schätzen, aber der Arzt schien der älteste Mann zu sein, der jemals gelebt hatte. Er war grau und faltig und gebrechlich, mit einem ordentlich gestutzten Vollbart.


    »Du liebe Zeit«, sagte er, als Nathan sich auf den Untersuchungstisch setzte. »So eine Unterernährung! Eine größere Anordnung von Blasen habe ich noch nie gesehen. Ich könnte glauben, dass er in einem Keller eingesperrt wurde, wo er nichts zu tun hatte, außer Tag und Nacht auf und abzugehen.«


    »Er ist der Sohn unserer Cousine«, erklärte Penny. »Er wurde zu uns geschickt, weil seine Eltern auf eine Insel gezogen sind, auf der keine Kinder erlaubt sind.«


    »Naja, ich würde ihnen nicht raten, auf das Festland zurückzukehren, weil ich mit ihnen ein paar Worte reden müsste, und diese Worte würden sie nicht hören wollen. Es würde sich um ernste, drohende Worte handeln. Das ist beschämend, einfach beschämend. Ich würde weinen, wenn ich der Typ wäre, der glaubt, dass es für einen Mann okay ist zu heulen.«


    »Können Sie ihm helfen?«


    »Ja. Sein Körper ist noch nicht so weit degeneriert, dass es kein Zurück gibt, darum ist er noch am Leben. Ich gebe ihm eine Spritze, um seinen offensichtlichen Befall von Tödlicher Wald-Seuche zu heilen, eine weitere Spritze, um sechs der acht Vitamine zu ersetzen, die sein Körper bitter benötigt, eine andere Spritze, um die Krätze zu heilen, eine weitere Spritze für alle Fälle, und schließlich eine Spritze, um seine Mordlust zu bändigen.«


    Penny sah schockiert aus. »Hat er wirklich Mordlust?«


    »Das haben heutzutage alle Kinder.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie nicht gerade versuchen, uns eine unnötige Spritze aufzuschwatzen?«


    »Ich werde Sie nicht anlügen«, meinte der Arzt. »Das könnte ich durchaus und tue es wahrscheinlich. Aber es handelt sich um keine teure Spritze, und jetzt, da ich Ihnen Unbehagen über die möglichen Mordtriebe des Jungen eingeträufelt habe, ist der Kaufpreis es wert, die Angst zu beseitigen.«


    »Sie haben recht«, erwiderte Penny.


    Der Arzt lächelte. »Sag mal, Nathan, willst du die Spritzen in deinen Arm oder in deine Augen?«


    »In meine Augen?«, fragte Nathan entsetzt.


    »Ja.«


    »Ich will keine Spritze in mein Auge!«


    »Gut. Das war nämlich ein Test. Wenn du gesagt hättest, du willst, dass ich dir eine Injektionsnadel ins Auge steche, hätte ich gewusst, dass du geistesgestört bist, und hätte diskret vorgeschlagen, dich in die Obhut eines Sanatoriums zu übergeben. Also, streck deinen Arm aus, und dann fangen wir an!«


    Nathan streckte seinen Arm aus, und der Arzt verabreichte ihm die Spritzen, eine nach der anderen. Genau genommen gab der Arzt ihm sechs Spritzen anstatt fünf, einen Moment lang schien er etwas verwirrt, zählte im Kopf nach und schmunzelte dann über seine eigene Dummheit. Nathan gefielen die Spritzen nicht, aber er hatte im Wald viel Zeit damit verbracht, auf spitze Zweige zu treten und sich versehentlich an Ästen gestoßen, sodass dieser Schmerz jetzt gering war.


    »Sehr gut«, sagte der Arzt. Er nahm einen hölzernen Zungenspatel aus einem Glas und hielt ihn an Nathans Mund. »Sag mal ahhh!«


    »Ahhh.«


    »In Wirklichkeit war ich nicht daran interessiert, dieses Geräusch an sich zu hören. Es war eigentlich nur ein Trick, um dich dazu zu bringen, deinen Mund aufzumachen. Also lass uns das nochmal versuchen!«


    »Ahhh«, sagte Nathan, öffnete seinen Mund und streckte seine Zunge heraus.


    Der Arzt hielt den Zungenspatel in die Luft. »Soll das eine Art Scherz sein?«


    »Sehen wir wie Leute aus, die einen derartigen Streich spielen würden?«, fragte Mary und hielt dies für eine angemessen ausweichende Antwort.


    Der Arzt sah wehmütig aus. »Mein ganzes Leben lang habe ich mich für die Normalität meiner Zähne geschämt. Jeden Abend, als ich sie geputzt habe, habe ich mich gefragt, wie wunderbar es wäre, ein Hai oder ein Barrakuda zu sein, der mit einem Mund voller gezackter Zähne im Ozean herumschwimmt.«


    »Hätten sich die anderen Kinder nicht über Sie lustig gemacht?«, wollte Nathan wissen.


    »Das haben sie! In einem Augenblick schlechten Urteilsvermögens habe ich einem meiner Klassenkameraden von diesem Hirngespinst erzählt, und er hat gedacht, dass es amüsant wäre. ›Hey, lasst uns mal alle den abartigen Jungen verspotten, der sich wünscht, rasiermesserscharfe Zähne zu haben!‹ Das waren finstere Zeiten für mich. Aber ich habe zuletzt gelacht, weil ich jetzt ein reicher und erfolgreicher Arzt bin, mit einem bombastischen Haus und einer schlanken Frau, während der Kerl ein kleines Haus und eine fette Frau hat. Wolltest du noch eine Spritze?«


    »Nein, Sir.«


    »Gut. Damit hast du einen weiteren Test bestanden.«


     


    ***


     


    »Und, das war jetzt nicht so schlimm, oder?«, fragte Penny, als sie wegfuhren. »Fühlt es sich nicht gut an, wieder gesund zu sein?«


    »Das tut es«, bestätigte Nathan. »Das tut es wirklich.«


     


    ***


     


    Falls man eine Vergleichstabelle mit beliebigen zwei Monaten aus dem Jahr, die Nathan im Wald verbracht hatte, und aus den zwei Monaten seines ersten Sommers mit den Schwestern aufzeichnete, wäre die Linie der Waldmonate ganz unten auf der Seite und würde für Traurigkeit stehen, die Linie der Schwesternmonate wäre dagegen ganz oben auf der Seite und würde auf Glück hinweisen. Die untere Linie würde mit einer unglücklichen Farbe gezeichnet werden, vielleicht dunkelblau, während die obere Linie hellgelb oder lila wäre.


    Nathans Kinderzimmer war klein, aber gemütlich (sie hatten ein Zimmer im hinteren Teil des Hauses umgebaut, in dem Penny früher gerne gesessen und gelesen hatte). Während die Schwestern jeden Tag zur Arbeit gingen, blieb Nathan zu Hause, sie gingen schließlich davon aus, dass ein Junge, der auf sich allein gestellt im Wald gelebt hatte, tagsüber allein in einem abgeschlossenen Haus bleiben konnte. Er bekam jeden Tag eine Liste mit Hausarbeiten und erledigte sie fast immer.


    Jeden Abend spielten sie Spiele. Mary gewann gewöhnlich, und Penny tat so, als renne sie wütend davon, und alle lachten. Manchmal gewann Penny, in welchem Fall dann Mary wütend davonrannte, nur dass sie es nicht vortäuschte. Wenn Nathan gewann, führte er einen Tanz auf, dessen Umfang und Ausmaß davon abhing, ob er mit einem kleinen oder großen Vorsprung gewonnen hatte.


    Die Schwestern schimpften mit ihm, sobald er etwas falsch machte, und bestraften ihn sogar, wenn es nötig war, aber er fühlte sich immer geliebt.


    War er bei ihnen glücklicher als bei seinen leiblichen Eltern? Das ist eine unfaire Frage. Wenn er die Möglichkeit hätte, die Vergangenheit zu ändern, hätte er mit Sicherheit seinem Vater und seiner Mutter das Leben gerettet und gespannt dem Besuch des Süßwarengeschäfts erwartet. Jetzt ging er gerne Lebensmittel einkaufen, aß gerne in billigen Restaurants und genoss das Leben zwischen Vorgarten und Hinterhof.


    Er hätte die Vergangenheit geändert, wenn er könnte, aber da er es (nach bestem Wissen) nicht konnte, würde er einfach das Leben führen, das ihm gegeben war, und würde es genießen, glücklicher zu sein, als er es jemals war.


    Das Glück wurde jedoch durch die Furcht vor seinem ersten, immer näher rückenden Schultag beeinträchtigt. Ihm gefiel der soziale Umgang wie etwa beim Hamburger bestellen, aber den ganzen Tag in einem Klassenzimmer eingesperrt sein? Mit anderen Kindern? Die ihn im Chor ›Fangboy‹ riefen? Und die böswillige Bilder von ihm malen könnten, in denen sie seine Zähne noch größer und schärfer darstellen, als sie waren? Das hörte sich an, als könnte es gewaltig schief gehen.


    »Könnt ihr mich nicht einfach zu Hause unterrichten?«, fragte er Penny und Mary.


    Penny, die auf der Couch saß, klopfte leicht auf das Polster neben sich. »Komm her, Nathan, und lass mich dir eine Geschichte erzählen!«


    Nathan setzte sich neben sie.


    »Es war einmal ein kleiner Junge, ein Junge, der eigentlich so ausgesehen hat wie du. Dieser kleine Junge wollte nicht zur Schule gehen. Aber wir haben dafür gesorgt. Und er ist gegangen. Ende.«


    »Das war keine sehr gute Geschichte«, meinte Nathan.


    »Weil sie auf der Realität beruht. Willst du wirklich, dass wir dir so viel Zeit wie ein Lehrer widmen, um dich zu unterrichten? Soll ich meinen Job kündigen und zulassen, dass Mary uns durchfüttert? Willst du dir vielleicht einen Job suchen?«


    »Es tut mit leid«, sagte Nathan. »Ich werde zur Schule gehen.«


    »Ja, das wirst du. Und du wirst gute Noten mit nach Hause bringen. Deine Handschrift ist so grauenvoll, dass man meinen könnte, du hättest spitz zulaufende Finger anstatt Zähne. Was ist sechs mal sieben?«


    »Das weiß ich nicht, aber sechs mal fünf ist dreißig.«


    »Das Fünfer-Einmaleins ist einfach. Du musst noch viel lernen, Nathan Pepper, und du wirst wie jedes andere Kind zur Schule gehen.«


    Nathan nickte und schämte sich, dass er jemals widersprochen hatte. Das war seine Chance auf ein normales Leben. Er konnte nicht erwarten, dass jemand seinen Job kündigte und ihn davor bewahrte, sich zu blamieren. Wann war aus ihm so ein selbstsüchtiger Junge geworden? Er würde zur Schule gehen und fleißig lernen und das Einmaleins üben und fähig sein, jedes Land auf der Weltkarte zu zeigen, und schlau werden und Dinge erfinden und reich werden und mit den Schwestern in eine Villa mit Butler und Gärtner und einem Spezialzimmer voller Schmetterlinge ziehen.


    Er würde die Welt verändern!

  


  
    Neun


     


    Zwei Wochen vor Schulbeginn lag Nathan im Bett und war kurz vorm Einschlafen, als er entdeckte, dass einer seiner Zähne locker war.


    Einer der Eckzähne, die man rechtmäßig als einen Reißzahn bezeichnen konnte. Oben links. Wenn er ihn mit seiner Zunge anstieß, wackelte er. Nathan lag einen Moment lang da, wackelte an seinem Zahn herum, dann stieg er aus dem Bett und rannte in Pennys Zimmer. Sie saß lesend in ihrem Bett.


    »Schau!«, sagte er, öffnete stolz seinen Mund und bewegte den Zahn. »Mein erster loser Zahn!«


    Penny beugte sich nach vorn. »Ich glaube, du hast recht!« Sie rief Mary ins Zimmer, und sie bewunderten beide den losen Zahn, die Art, wie er vorwärts und rückwärts wackeln konnte.


    Sie hatten im Vorfeld darüber gesprochen. Mary hatte Nathan erzählt, dass seine Zähne über kurz oder lang anfangen würden auszufallen, einer nach dem anderen, und dass es nichts war, wovor er sich fürchten müsste. Es gehörte zum natürlichen Lauf der Dinge, und neue Zähne würden an ihrer Stelle nachwachsen.


    »Werden das normale Zähne sein?«, hatte Nathan gefragt.


    »Das werden wir erst wissen, wenn wir sie sehen. Vielleicht. Wenn alles vorbei ist, wirst du vielleicht einen Mund voller normaler Zähne haben, genau wie jeder andere auch.«


    Penny hatte sie zum Schweigen gebracht und ihr gesagt, sie wäre gemein, und dass es falsch wäre, ihm solche Hoffnungen zu machen. Mary hatte behauptet, dass es sich um ein absolut plausibles Ergebnis handelte, und dass es keinen Grund gäbe, warum der Junge sich nicht auf diese Möglichkeit freuen sollte. Sie hatten Nathan aufgetragen, das Zimmer zu verlassen, und noch länger über dieses Thema diskutiert.


    »Soll ich eine Kneifzange holen und ihn herausreißen?«, fragte Mary, während ihre Augen boshaft glühten. Sie sagte es mit einem Lächeln im Gesicht, um Nathan klarzumachen, dass sie ihn auf den Arm nahm, dass sie in Wirklichkeit nicht vorhatte, ihm den Zahn mit einer Kneifzange herauszureißen.


    »Nein, nein«, entgegnete Penny. »Wir müssen einen Faden um seinen Zahn binden, und dann das andere Ende am Schwanz eines Bullen befestigen, und dann müssen wir den Bullen so ärgern, dass er davonrennt.«


    »Aber was ist, wenn der Zahn noch nicht locker genug ist? Unser armer Nathan könnte dann hinter einem wütenden Bullen hergezogen werden!«


    »Du hast recht! Und was ist, wenn wir leichtsinnig sind, was den Ort angeht, und den Bullen auf eine Klippe zu jagen?«


    »Und was ist, wenn am Fuß der Felsen Glasscherben in Lava treiben?«


    »Er wäre verloren, verloren, verloren, und wir wären an allem schuld!«


    Nathan zupfte weiter an seinem Zahn herum. »Ich denke, ich warte, bis er von allein herausfällt.«


    In Gedanken vertieft runzelte Penny die Stirn. »Ich frage mich, ob die Zahnfee Jungen mit scharfen Zähnen mehr Geld bringt?«


    »Die Zahnfee?«, fragte Nathan nach.


    »Du hast noch nicht von der Zahnfee gehört?«


    Nathan schüttelte den Kopf.


    »Ausgerechnet du hast noch nie etwas von der Zahnfee gehört? Wie bist du denn erzogen worden?« Penny biss sich auf die Lippe, als stellte sie gerade fest, dass sie etwas Schreckliches gesagt hatte. »Es tut mir leid. Vielleicht wollten dir deine Eltern davon erzählen, wenn die Zeit reif dafür ist. Sobald ein kleiner Junge oder ein kleines Mädchen die Milchzähne verliert, legen sie die unters Kopfkissen, und wenn die Kinder am nächsten Morgen aufwachen, stellen sie fest, dass die Zahnfee den Zahn durch Geld ersetzt hat!«


    »Geld für Zähne? Das glaube ich dir nicht.«


    »Oh, das musst du schon glauben, sonst kommt die Zahnfee nicht.«


    »Was macht sie mit den Zähnen?«


    »Das weiß niemand. Vielleicht stellt sie damit Halsketten her. Vielleicht zermahlt sie die Zähne und macht Kalk daraus. Vielleicht isst die Zahnfee sie sogar.«


    »Hmmmm«, sagte Nathan. »Wenn diese Zähne so wertvoll sind, sollten die Leute sie vielleicht lieber behalten, anstatt sie an eine Fee zu verkaufen.«


    »Das könnte eine sehr gute Idee sein«, erwiderte Penny. »Wer weiß? Du könntest sie für zehnmal mehr Geld verkaufen, als dir diese knauserige Zahnfee zurücklassen würde.«


    Nathan fummelte weiter an seinem Zahn herum. Ihm fehlte der Mut, um mit drastischen Maßnahmen das Entfernen des Zahns zu beschleunigen, aber in jedem freien Moment wackelte er daran herum, und er biss fester in Äpfel, als er es normalerweise tat, und wenn er seine Zähne putzte, schenkte er diesem besonderen Zahn beinahe doppelt so viel Aufmerksamkeit wie den anderen.


    Und dann, als er eines Abends aufwachte, war der Zahn weg.


    Er hatte seinen ersten Zahn verloren!


    Er war so aufgeregt, dass er vor Freunde beinahe aufschrie.


    Aber … wo war er?


    »Ich habe meinen Zahn verschluckt«, brüllte er. »Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas gemacht habe!«


    Er hatte seine Geldquelle verloren!


    Und viel wichtiger, welche Verwüstung erwartete seine Eingeweide, wenn sich dieser Zahn den Weg durch seinen Körper bahnte? Er konnte ihn beinahe spüren, wie er durch wichtige Körperteile stieß und stach und riss. Oh nein!


    Er rannte aus seinem Kinderzimmer, dann besann er sich und lief sehr, sehr, sehr langsam, weil er hoffte, auf diese Weise den Zahn im Innern seinen Körpers nicht zu bewegen. Wo war er gerade? Immer noch in seinem Bauch? Zwei Zoll unter seinem Hals? Er könnte von Glück reden, wenn der Zahn ihn nicht vom Kopf bis zum Bachnabel aufschlitzte.


    »Was ist los?«, fragte Penny und rieb sich den Schlaf aus den Augen, als sie aus ihrem Schlafzimmer kam.


    »Ich habe im Schlaf meinen Zahn verschluckt!«


    »Bist du dir sicher?«


    War er sich sicher? Er krümmte sich nicht vor Schmerzen. In seinem Körper gab es keine neuen Löcher, aus denen sich der Zahn seinen Weg nach draußen bahnen könnte. »Ich bin mir ziemlich sicher.«


    »Naja, lass uns erstmal danach suchen, bevor wir in Panik ausbrechen!« Sie liefen in Nathans Zimmer, wo Penny vorsichtig die Bettdecke wegzog. Sie zupfte etwas Kleines und Weißes vom Laken. »Da ist er.«


    Sie überreichte Nathan den Zahn.


    »Dankeschön!«, sagte er. »Ich habe gedacht, ich wäre erledigt!«


    »Du bist manchmal ein alberner Junge.«


    Nathan hielt den Zahn ins Licht und bewunderte ihn von allen Seiten. »Ich werde herausfinden, was genau die Zahnfee mit den ganzen Zähnen macht, die sie kauft«, verkündete er. »Vielleicht mache ich uns damit alle reich!«


    Natürlich darf nicht vergessen werden, dass Nathan erst sieben Jahre alt war, und dass er dem Reiz, schnelles Geld zu machen, nicht widerstehen konnte, obwohl seine Absichten bewundernswert waren. Während des Abendessens gab er Penny und Mary gegenüber zu, dass er dem Geschäft der Zahnfee vielleicht nicht in die Quere kommen sollte, und dass er seinen Zahn tatsächlich unters Kopfkissen legen würde.


    Wir sind jetzt an einer Stelle, an der wir uns ein wenig von der Geschichte entfernen müssen, um zu den jungen Lesern von Fangboys Abenteuer zu sprechen. Obwohl wir hoffen, dass euch die Geschichte bis jetzt gefallen hat, und ihr vielleicht ein paar wichtige Lektionen daraus gelernt habt, wird der nächste Abschnitt euren kindlichen Verstand nicht interessieren. Ihr werdet den Teil langweilig und schwerfällig finden, und ihr würdet das Buch vielleicht lieber zur Seite legen, anstatt es fertigzulesen. Das wäre schade, da noch viele Abenteuer kommen, einschließlich mancher furchterregender Momente und einiger Heldentaten, die euer Herz zum hüpfen bringen. Wenn ihr also am Ende dieses Abschnitts ankommt (der hilfreich mit »***« gekennzeichnet ist), überspringt den nächsten Abschnitt und lest danach weiter, als hättet ihr nichts ausgelassen!


    Eltern, die ihren Kindern dieses Buch laut vorlesen, sollten den folgenden Abschnitt ebenfalls überspringen.


     


    ***


     


    Natürlich gab es keine Zahnfee. Wenn Kinder ihre Zähne unter ihre Kopfkissen legten, wussten die Eltern sehr wohl, dass keine magische Fee im Haus erscheinen und heimlich die Zähne durch Geld ersetzen würde. Tatsächlich taten dies die Eltern selbst und verwendeten ihr eigenes Geld. Das erklärte, warum reiche Kinder große Geldsummen erhielten, und arme Kinder kleine. Auf die gleiche Weise lief die unverhältnismäßige Geschenkverteilung durch Santa Claus ab, reiche Familien wurden immer bevorzugt, obwohl man meinen könnte, dass Elfen, die die Geschenke am Nordpol herstellten, nicht am sozialökonomischen Status einer Familie interessiert wären.


    Nachdem Nathan eingeschlafen war, schlichen sich also Penny und Mary mitten in der Nacht in sein Zimmer. Sie bewegten sich mit größter Vorsicht, um ihn nicht aufzuwecken und den Trick nicht auffliegen zu lassen. Penny griff unter sein Kissen und holte den Zahn hervor, während Mary die Ehre hatte, das Geld dorthin zu schieben.


    Sie legten den Zahn in ein kleines Glas, und Penny verstaute es in der geheimen Schublade ihres winzigen Souvenirregals.


     


    ***


     


    Am nächsten Morgen hob Nathan sein Kissen hoch, und dort lagen nicht nur eine, nicht nur zwei, sondern drei Münzen. Drei ganze Münzen!


    Er dachte darüber nach, was er sich kaufen könnte. Limonade? Ein Ferkel? Vielleicht würde er das Geld sparen. Kinder in der Schule, die zu Gemeinheiten neigten und sich über ihn lustig machen könnten, würden ihn vielleicht weniger ärgern, wenn er mit den drei Münzen angab.


    Aber dann gab er alle für Comicbücher aus.


     


    ***


     


    Am ersten Schultag wachte er mit Bauchschmerzen auf, es fühlte sich an, als knetete eine riesige unsichtbare Hand seine Eingeweide wie Pizzateig. Für einen klitzekleinen Moment dachte er darüber nach, deshalb einen Aufstand zu machen und sich für zu krank zu erklären, um in die Schule zu gehen, aber er wusste, dass es nur seine Nerven waren und dass Penny und Mary ihn ohnehin zur Schule schicken würden.


    Penny bereitete ihm ein besonderes Extra-Frühstück aus Pfannkuchen mit Erdbeeren. Nathan aß langsam, der Sirup gerann auf seiner Zunge.


    »Es wird schon gut gehen«, versicherte sie ihm.


    Sie hatten vor zwei Tagen einen Termin mit Nathans Lehrerin, Mrs. Calmon, gehabt, nur um sicherzugehen, dass sie auf die Situation hingewiesen wurde. Mary war zu diesem Treffen nicht mitgekommen, zum einen, weil sie sich nicht freinehmen konnte, und zum anderen, weil sie es für unnötig hielt. »Warum sollten wir Leute vor dem Jungen warnen?«, hatte sie gefragt, als sie dachte, Nathan könnte sie nicht hören.


    »Weil es eine verantwortungsbewusste Maßnahme ist.«


    »Das ist so, als würde man sagen, dass etwas nicht mit ihm stimmt.«


    »Es sagt aus, dass er anders ist. Das stimmt! Es ist nichts Schlimmes, aber es ist nichts Normales, und was schadet es, wenn wir seine Lehrerin im Vorfeld darauf hinweisen?«


    »Mach, was du willst! Aber ich werde nicht dabei sein.«


    Mrs. Calmon war eine kleine, mollige Frau mit rundem Gesicht und braunen Haaren, die fest zu einem Knoten zusammengebunden waren.


    »Sind Sie sicher, dass er nicht in eine Förderschule gehört?«, hatte sie gefragt.


    »Nathan hat keinen besonderen Förderbedarf«, antwortete Penny. »Ich will nur sichergehen, dass er mit dem gleichen Respekt behandelt wird wie jedes andere Kind im Klassenzimmer.«


    »Der Großteil davon hängt von Nathan selbst ab, oder? Respekt wird nicht gleichmäßig unter den Schülern verteilt. Jedes Jahr habe ich einen Schüler – nie mehr als einen, aber einen immer - der in der Nase bohrt und den Inhalt verspeist. Dieser Schüler verdient nicht das gleiche Maß an Respekt wie einer, der den ersten Preis in einem Wissenschaftswettbewerb gewinnt.«


    »Verstanden«, erwiderte Penny. »Noch einmal, wir bitten nicht um eine Sonderbehandlung. Ich habe lediglich gedacht, dass es angemessen wäre, Sie vorzuwarnen. Wir lieben den kleinen Racker, aber sein Aussehen kann irritierend sein.«


    Mrs. Calmon nickte. »Dagegen ist nichts einzuwenden. Sie sind eine gute Tante.«


    So lautete die Geschichte: Penny und Mary waren Nathans Tanten. Seine Eltern waren gestorben, er war etwas »herumgereicht« worden und schließlich bei seinen Tanten untergekommen. Nathan verstand nicht genau, wie das alles in die Wege geleitet worden war, aber er wusste, dass einige Unterlagen nicht so authentisch waren, wie sie schienen.


    Während sie darüber gesprochen hatten, hatte er beinahe gefragt, warum sie ihn nicht einfach adoptierten, aber irgendetwas verriet ihm, dass man diese Frage nicht stellte und er die Antwort vielleicht nicht wissen wollte.


     


    ***


     


    »Auf jedem Tisch steht ein Namensschild«, sagte Mrs. Calmon, als die Kinder das Klassenzimmer betraten. »Findet euren Namen, und dort wird dann euer Schreibtisch sein!«


    Nathan lief die Reihen auf und ab und suchte nach seinem Namen. Da war er. Nathan Pepper. Hinterste Reihe, linke Ecke. Er setzte sich und fuhr mit den Fingern über den hölzernen Tisch, der neu glänzte.


    Die anderen Schüler fanden ihre Plätze ebenfalls. Ungefähr zwanzig, wenn er richtig gezählt hatte, und da es fünf Reihen mit je vier Plätzen gab, war er sich sicher, dass er richtig lag. Ein kleines Mädchen mit Sommersprossen streckte ihm die Zunge heraus, bevor es an dem Tisch vor ihm Platz nahm, und ein dürrer, krank aussehender Junge lächelte ihn schüchtern an, als er sich rechts neben ihn setzte.


    »Guten Morgen, Klasse. Mein Name ist Mrs. Calmon.« Sie schrieb ihn an die Tafel. »Wir haben dieses Jahr viel zu lernen, also hoffe ich, dass ihr alle bereit seid, aufmerksam zuzuhören. Ich werde euch nun einzeln vor die Klasse rufen, damit ihr den anderen erzählen könnt, wie ihr heißt, was ihr werden wollt, wenn ihr erwachsen seid, und was ihr in den Sommerferien gemacht habt.«


    Eine freie Rede halten? Jetzt schon? Was wäre, wenn sie ihn zuerst nach vorne rief? Was würde er sagen?


    »Wir fangen mit dir an, Peter, und dann arbeiten wir uns der Reihe nach durch.«


    Also war er als Letzter dran. Wie grausam! Die Qual würde unerträglich sein! Warum konnte sie es ihn nicht einfach hinter sich bringen lassen?


    Peter lief nach vorn und stellte sich vor die Klasse. »Mein Name ist Peter, ich will Feuerwehrmann werden und in den Sommerferien habe ich ein paar Dinge in Brand gesteckt.«


    »Sehr gut, Peter. Helen?«


    »Mein Name ist Helen, ich will Dienstmädchen werden, und in den Sommerferien habe ich einen streunenden Hund davongejagt.«


    »Sehr gut, Helen. Gordon?«


    »Mein Name ist Gordon, ich will Astronaut werden, und in den Sommerferien bin ich mit einer Rakete zum Mond geflogen.«


    »Na, Gordon, erzählst du uns die Wahrheit?«


    »Ja, Frau Lehrerin.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ja, Frau Lehrerin. Ich war drei Tage lang auf dem Mond.«


    »Gordon, du bist jetzt der Erste in diesem Jahr, der sich fünf Minuten in die Strafecke stellen muss. Das ist für Schüler, die es verdienen, von ihren Klassenkameraden heimlich ausgelacht zu werden. Setz dich auf den hellroten Hocker, bis ich sage, dass du aufstehen kannst, und spüre die Augen auf deinem Rücken, die dich für dein beschämendes Benehmen verurteilen!«


    Gordon ließ den Kopf hängen und setzte sich in die Strafecke.


    Die anderen Schüler traten nacheinander vor die Klasse, während Nathan versuchte, seinen Panikanfall unter Kontrolle zu halten. »Mein Name ist Nathan«, würde kein Problem sein. Mit diesem Teil konnte er fertigwerden. Aber was wollte er werden, wenn er erwachsen war? Ein Cowboy? Ein Doktor? Ein Zoowärter? Die anderen Kinder nahmen alle guten Möglichkeiten vorweg.


    Vielleicht ein Bankkaufmann. Ja, jeder mochte einen guten Bankkaufmann.


    Oh, sein Bauch brachte ihn um.


    Was, wenn Mrs. Calmon ihn nur wegen seiner Zähne in die Strafecke schickte?


    Was, wenn er sich vor allen Kindern übergab, und sie ihn danach in die Strafecke schickte?


    Er hätte niemals gedacht, dass Schule so schwierig sein könnte!


    Die anderen Kinder waren zu schnell. Er würde nie genug Zeit haben, sich etwas auszudenken!


    Der kränkliche Junge neben ihm ging nach vorn. »Mein Name ist Jamison, ich will Zauberer werden, wenn ich erwachsen bin, und die Sommerferien habe ich im Krankenhaus verbracht.«


    »Sehr gut, Jamison. Tammy?«


    Seine Reihe war dran! Würde er in die Strafecke geschickt werden, wenn er kreischend aus dem Klassenzimmer rannte? Er konnte spüren, wie sein Magen da drinnen herumwirbelte und versuchte, das Frühstück auszuquartieren. Er konnte es nicht! Er konnte es nicht!


    Bevor er sich versah, war das Mädchen mit den Sommersprossen an der Reihe.


    »Mein Name ist Beverly, wenn ich erwachsen bin, will ich Königin werden, und in den Sommerferien habe ich fast jeden einzelnen Tag meine älteren Brüder verprügelt.«


    »Na, Beverly, ist das wahr?«


    »Ja. Ich verprügele auch einen der Jungs hier, wenn ich es Ihnen beweisen soll. Ich tue es jetzt sofort.«


    »Nein, das wird nicht nötig sein. Sehr gut, Beverly. Nathan?«


    Beverly streckte Nathan die Zunge heraus, als sie zu ihrem Platz zurückkehrte. Nathan gefiel das überhaupt nicht. Vielleicht könnte er dies nutzen, um seine öffentliche Erniedrigung hinauszuzögern. Er hob die Hand. »Frau Lehrerin!«


    »Ja, Nathan?«


    »Sie hat mir die Zunge gezeigt.«


    »Beverly, hast du Nathan die Zunge gezeigt?«


    Beverly setzte sich an ihren Tisch. »Das habe ich.«


    »Nathan, glaubst du, dass es der Weg in ein erfülltes Leben ist, eine Petze zu sein?«


    Wovon redete sie? Warum schickte sie Beverly nicht in die Strafecke? Was ging hier vor?


    »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


    Handelte es sich um eine Fangfrage? Sollte er sagen, ja, eine Petze zu sein, war der Weg in ein erfülltes Leben, und sie würde dann erwidern, »Du hast vollkommen recht!«, und ihm einen goldenen Stern geben?


    »Nein, Frau Lehrerin.«


    »Das stimmt. Nathan Pepper muss sich darum kümmern, was Nathan Pepper tut, und keine wertvolle Energie daran verschwenden, seinen Klassenkameraden Ärger einzuhandeln. Klasse, beantwortet mir diese Frage: »Mag irgendjemand eine Petze?«


    »Nein«, riefen die Kinder im Chor.


    »Wenn du dich zu oft wie eine Petze verhältst, könnte dir ein echter Schwanz wachsen! Kannst du dir vorstellen, mit einem Schwanz durchs Leben zu gehen? Nathan, übernimm Gordons Schicht in der Strafecke!«


    Nathan stand auf und lief traurig durchs Klassenzimmer. »Nathan, die Petze!«, flüsterte ein Mädchen, und die anderen Kinder in seiner Umgebung kicherten.


    Er setzte sich auf den Hocker, schämte und genierte sich mehr als jemals zuvor in seinem Leben.


    Und dann übergab er sich.

  


  
    Zehn


     


    Nathan beschloss, die Schule zu hassen. Er hasste, hasste, hasste sie. Sie war das Schlimmste, was jemals erfunden wurde. Nur dumme Leute sollten dorthin gehen müssen.


    Er musste nie erzählen, was er werden wollte, wenn er groß war oder was er den Sommer über getan hatte, aber dadurch fühlte er sich auch nicht besser. Nathan die Petze! Was für ein schrecklicher Name! Wenn er gewusst hätte, dass Spitznamen so schnell verliehen werden, hätte er etwas unternommen, um als Nathan der Mutige, oder Nathan der Geistreiche, oder als Nathan der Rattenkiller bekannt zu werden. Nathan die Petze? Sogar Fangboy war besser!


    Mrs. Calmon entließ sie in die Mittagspause, und die anderen Kinder sausten glücklich auf dem Spielplatz herum, spielten auf Rutschen, Wippen und Schaukeln. Nathan stand an der Backsteinmauer der Schule und schmollte.


    »Hallo«, sagte Jamison, als er sich neben ihn an die Wand lehnte. »Ich bin froh, dass du dich übergeben hast.«


    »Ich nicht.«


    »Ich übergebe mich andauernd. Ich habe den ganzen Vormittag befürchtet, dass es vor allen passieren würde, aber immerhin war ich nicht der Erste.«


    »Ja.«


    »Was hältst du bis jetzt von der Schule?«, fragte Jamison.


    »Ich hasse sie.«


    »Ich auch.«


    »Die können mich hierbehalten, aber ich werde nichts lernen«, sagte Nathan.


    »Ich ebenso. Gar nichts.«


    »Was die mir auch immer beibringen, ich werde direkt nach Hause rennen und es vergessen!«


    »Ich auch! Ich auch!«


    »Warum hast du den Sommer im Krankenhaus verbracht?«


    »Weil ich sterben werde.«


    »Ja?«


    Jamison nickte. »Ich wünschte, ich würde es nicht. Sie wissen nicht wann, aber es wird nicht mehr lange dauern.«


    »Ich habe noch nie jemanden gekannt, der sterben wird.«


    »Jetzt kennst du jemanden. Sind das deine echten Zähne?«


    »Die?« Nathan tippte gegen seinen Vorderzahn. »Nein, das sind Scherz-Zähne. Ich nehme sie nie heraus.«


    »Woher hast du sie?«


    »Da gibt es einen Laden. Eines Tages bringe ich dich dorthin.«


    Nathan der Lügner …


    »Ich mache nur Spaß«, sagte Nathan. »Das sind meine echten Zähne.«


    »Im Ernst?«


    »Ich wurde damit geboren. Einer ist herausgefallen, siehst du?«


    »Magst du sie?«


    »Ich hasse sie. Sie sind schrecklich.«


    »Ich wette, damit kannst du besser essen. Wenn meine Mutter Fleisch kocht, ist es so zäh, dass man es kaum beißen kann, aber ich wette, dass du diese Mahlzeit in der Hälfte der Zeit aufessen könntest.«


    »Wahrscheinlich.«


    Sie lehnten noch eine Weile an der Schulwand.


    »Benutzt du jemals Schimpfwörter?«, wollte Jamison wissen.


    »Nein. Du?«


    »Nein, aber irgendwann werde ich es.«


    »Ich auch.«


    Sie lehnten weiter an der Wand.


    »Schaut! Da ist Nathan die Petze!«, rief Gordon, sprang von der Schaukel und zeigte mit dem Finger in ihre Richtung.


    »Halt die Klappe!«, brüllte Jamison zurück. »Geh wieder auf den Mond zurück!«


    Gordon rannte zu ihnen. »Ich habe nicht mit dir geredet.«


    »Mir egal. Nathan ist mein Freund. Wenn du mit ihm sprichst, sprichst du mit mir. Oder willst du kämpfen?«


    »Nein. Tut mir leid. Mein Vater hat zwar gesagt, dass ich an meinem ersten Tag irgendjemanden verprügeln soll, um allen zu zeigen, dass man sich nicht mit mir anlegt, aber das klingt so gar nicht nach Spaß. Kann ich mit euch an der Wand lehnen?«


    »Natürlich.«


    Die Drei lehnten für den Rest der Pause an der Wand. Als sie wieder hinein gingen, lernte keiner von ihnen irgendetwas, besonders nicht in der Buchstabierstunde. Sie aßen Mittagessen zusammen, danach lernten sie nichts, und in der Nachmittagspause beschlossen sie, sich vom Klettergerüst baumeln zu lassen. Jamison fiel ein paar Mal runter, aber es schien ihm nichts auszumachen.


    »Geht von den Sprossen weg! Ich bin dran!«


    Nathan, der kopfüber herunterhing, sah hinüber und erblickte Beverly, die mit verschränkten Armen dastand.


    »Wenn du an die Sprossen willst, musst du zählen«, sagte Jamison. »Wenn du bis fünfundvierzig gezählt hast, gehen wir weg, und du bist dran.«


    »Ihr geht da jetzt weg, oder ich kämpfte gegen euch alle!«


    »Hey, alle miteinander!«, rief ein Junge. »Beverly will Nathan die Petze verprügeln!«


    Alle Kinder kamen zum Klettergerüst gerannt. Augenblicklich kehrten Nathans Magenschmerzen zurück. Er zog sich rechts oben hoch und begann, herunterzuklettern.


    »Geh nicht runter!«, sagte Jamison. »Sie muss zählen.«


    Nathan kletterte nach unten, bis seine Füße auf der untersten Sprosse standen. »Worauf wartest du?«, fragte er. »Zähl!«


    »Ich zähle, wie oft ich dir ins Gesicht schlage«, erwiderte Beverly. »Geh runter und lass mich ans Gerüst!«


    Nathan streckte seinen Fuß nach unten und berührte mit seinem Zeh fast den Boden, dann stellte er den Fuß schnell wieder auf die Metallsprosse und lächelte. »Nein, du musst zählen!«


    »Schaut euch seine Zähne an!«, rief der Junge, der gebrüllt hatte, dass es eine Schlägerei gegeben würde.


    Nathan hielt die Hand über seinen Mund.


    »Das sind die Zähne eines Monsters!«, schrie ein Mädchen. Nathan glaubte, dass sie Judy hieß.


    Die Kinder drängten sich um ihn herum. Nathan wusste genau, dass er sich wieder übergeben würde, und der Geschmack vom ersten Mal hatte seinen Mund immer noch nicht ganz verlassen.


    »Was ist hier los?«, fragte ein Lehrer.


    Judy deutete auf Nathan. »Ich denke, dass er eine prähistorische Kreatur ist!«


    »Das bin ich nicht!«


    »Schaut sie euch an!«, brüllte ein Junge namens Ronald, der ein Wissenschaftler werden wollte, wenn er groß war, und der den Sommer damit verbracht hatte, nach Gold zu graben. »Sie sind unglaublich!«


    »In Ordnung, Schluss damit!«, mahnte der Lehrer. »Lasst ihn in Ruhe!«


    »Aber das sind die besten Zähne, die ich jemals gesehen habe! Er ist ein Genie!«


    »Deine Zähne machen dich nicht zu einem Genie, du Dummkopf! Harte Arbeit und Lernen, das macht dich zu einem Genie. Und jetzt haut ab!«


    »Kann ich sie noch einmal sehen?«, fragte Ronald und ignorierte den Lehrer.


    Nathan spürte eine Millionen Augen auf ihn gerichtet und machte seinen Mund auf.


    Die Kinder »ohhhh«-ten« vor Bewunderung.


    »Haut ab oder ich streiche den Rest eurer Pause!«, warnte der Lehrer. Die meisten Kinder traten widerwillig zurück, obwohl fast alle Nathan weiterhin anstarrten.


    »Ich war noch nie so neidisch«, meinte Ronald. »Mit solchen Zähnen könntest du Verbrechen bekämpfen!«


    »Geh weg«, rief Jamison. »Er war zuerst mein Freund.«


    »Und danach mein Freund«, fügte Gordon hinzu.


    »Okay, okay. Aber ich werde ihn zu meiner Halloween-Party in ein paar Monaten einladen.«


    Nathan konnte es nicht glauben. Sie mochten wirklich seine Zähne? Hatte er die ganze Zeit eine Gabe versteckt … oder waren die anderen Kinder an dieser Schule lediglich geistesgestört?


    Das spielte keine Rolle. Sie dachten, er könnte damit Verbrechen bekämpfen!


    Nathan fühlte sich fast, als glühte er. Seine Zähne, das Unheil seiner Existenz, wurden von seinen Klassenkameraden gewürdigt. Wie wunderbar! Nichts konnte--


    »Ich habe dir gesagt, dass du von den Sprossen runter sollst«, sagte Beverly, packte seinen Arm und zog Nathan vom Klettergerüst. Sie stieß ihn zu Boden.


    Ein Schlag, zwei Schläge, drei Schläge, und dann fühlte sich Nathan nicht in der Lage, aufzustehen.


    »Hey, alle Mann!«, rief Ronald. »Nathan ist gerade von einem Mädchen verprügelt worden!«


    »Und er weint!«


    »Was für ein Baby!«


    Beverly verpasste ihm einen letzten Schlag. »Wenn ich das nächste Mal von dir verlange, dass du von den Sprossen runter sollst, tust du lieber, was ich sage!« Sie streifte ihre Hände an der Hose ab und lief weg.


    Nathan lag im Dreck und weinte. Er glaubte nicht, dass er blutete, und Bernard Steamspell hatte ihm weitaus brutalere Schläge verabreicht, aber er konnte die Tränen nicht zurückhalten.


    »Ich kann nicht mehr dein Freund sein«, sagte Gordon, sprang vom Klettergerüst und machte sich auf die Suche nach Ersatzbekanntschaften.


    Jamison kletterte herunter und streckte seine Hand nach Nathan aus. »Ist schon okay«, sagte er. »Sie hat taff ausgesehen. Ich glaube, ich habe sogar einen Muskel erblickt.«


    Nathan rieb seine Augen und ließ sich dann von Jamison auf die Beine helfen. »Kann ich mit dir sterben?«


     


    ***


     


    »Und, wie war’s in der Schule?«, fragte Mary, sobald Nathan ins Auto stieg.


    »Es war schlimm, dann war es gut, dann war es schlimm, dann war es gut, und dann wieder schlimm. Muss ich wieder dorthin?«


    »Ja. Was hast du gelernt?«


    »Ich habe gelernt, wie man Sachen in die Luft sprengt.«


    »Was?«


    »Das haben sie uns in der Schule beigebracht. Sie haben uns allen Dynamit gegeben und uns gezeigt, wie man es benutzt. Dann hat mir Mrs. Calmon ein riesengroßes Messer gereicht und gesagt, dass es okay wäre, Leute zu erstechen, die unattraktiv sind.«


    »Ach, das hat sie nicht gemacht.«


    »Doch! Und sie hat gesagt, dass sie uns morgen beibringt, wie man Leute ertränkt, und zwar mit ganz wenig Wasser, knapp ein Glas voll. Wenn das Schuljahr vorbei ist, werde ich in der Lage sein, jeden zu töten, den ich will.«


    »Was hast du wirklich gelernt?«


    Nathan zuckte mit den Achseln. »Sie hat uns auf einer Karte Orte gezeigt, aber die haben mich nicht interessiert.«


    »Na, das ist eine alberne Einstellung. Was ist, wenn du diese Orte besuchen willst? Du wüsstest nicht, wo sie liegen.«


    »Das waren alles dumme Orte.«


    »Wie willst du das wissen, wenn du dich für keinen interessiert hast?« Sie hielt an einer roten Ampel an und betrachtete Nathan genauer. »Warum hast du eine Schramme in deinem Gesicht?«


    »Ich bin in der Pause verprügelt worden! Und ich habe nichts gemacht!«


    »Wer hat dich verprügelt?«


    »Ihr--sein Name war … ich habe seinen Namen vergessen.«


    »Warum hast du ›ihr‹ gesagt?«


    »Habe ich nicht.«


    »Bist du von einem Mädchen verprügelt worden?«


    »Das geht dich nichts an!«


    »Nathan! So sprichst du nicht mit mir! Warum hat sie dich geschlagen?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Soll ich mit deiner Lehrerin reden?«


    »Nein! Können wir über etwas anderes sprechen?«


    »Natürlich können wir das, Nathan. Wir haben heute einen Gast zum Abendessen.«


    Nathan war plötzlich wie erstarrt. »Es ist nicht Beverly, oder?«


    »Ist sie diejenige, die dich geschlagen hat?«


    »Ist sie es? Ist sie es wirklich?« Falls Beverly versuchte, ihn in seinem eigenen Zuhause anzugreifen, würde er es ihr zeigen. Er würde im Wohnzimmer eine Grube graben und sie mit einem Läufer zudecken, und sobald Beverly hereinkam, würde sie hineinstürzen. Er würde den Boden nicht mit Stacheln auslegen oder so etwas, aber falls er einen Tiger da hineinbringen könnte …


    »Ihr Name ist Sharon. Du wirst sie mögen. Sie ist sehr nett.«


    »Wieso kommt sie her?«


    »Sie ist für ein spätes Mittagessen ins Restaurant gekommen. Sie hat Lamm bestellt, was ich für einen Fehler gehalten habe, und ich habe sie erfolgreich zu der Pasta mit pikantem Hühnchen überredet.«


    »Warum kommt sie vorbei, wenn sie bereits gegessen hat?«


    »Du bist heute ein sehr unhöflicher kleiner Junge, oder?«


    Nathan sah ein, dass er tatsächlich unhöflich war. Es war nicht Marys Schuld, dass er einen schrecklichen ersten Schultag erlebt hatte, abgesehen von ihrer Beteiligung, ihn dorthin zu zwingen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich bin sicher, dass es morgen besser wird.«


    »Natürlich wird es das. Ich glaube, du wirst Sharon wirklich mögen.«


    Nathan schmollte ganze drei Minuten in seinem Zimmer, nachdem sie daheim angekommen waren, aber dann beschloss er, dass es bessere Möglichkeiten gab, seine Zeit zu verbringen, als sich in Selbstmitleid zu suhlen. Schließlich hatte er einen Freund gefunden. Jamison kümmerte es nicht, dass Nathan von einem Mädchen verprügelt worden war.


    Mary hatte recht. Nathan mochte Sharon wirklich. Sie war sehr hübsch, wie die Frauen in den Filmen. Nathan erinnerte sich nicht, im echten Leben jemals eine Frau gesehen zu haben, die so aussah. Sie trug ein schickes Kleid und Schminke, und Penny und Mary entschuldigten sich beide dafür, wie sie aussahen, und für den Zustand ihres Zuhauses, trotz der Tatsache, dass Nathan sie ebenfalls schön fand, und dass sie das ganze Haus von oben bis unten geputzt hatten, einschließlich der Dachrinnen, obwohl Nathan bezweifelte, dass Sharon diese inspizieren würde.


    Sharon lachte viel, und sie alle spielten Karten zusammen. Mary lachte auch oft, sie kicherte bei jedem von Sharons Witzen, selbst bei denen, von denen Nathan dachte, sie hätten lustiger sein können. Hin und wieder stellte Nathan fest, dass Penny ein wenig traurig aussah, was seltsam war, weil alle so viel Spaß hatten.


    Nathan wurde eine halbe Stunde früher als sonst ins Bett geschickt. Darüber war er nicht glücklich, aber er protestierte nicht. Er war ohnehin müde.

  


  
    Elf


     


    Trotz ihres gegenseitigen Ehrenworts ertappten sich Nathan und Jamison dabei, wie sie etwas in der Schule lernten. Nathan mochte Mathe nicht besonders, aber er war sehr gut im Buchstabieren, in Geographie, in Geschichte und in Lesetests. Beverly streckte ihm andauernd die Zunge heraus, aber Nathan verpetzte sie nie. Er dachte darüber nach, irgendetwas an ihrem Hinterkopf zu zermatschen, vielleicht ein Ei oder eine Scheibe schimmlige Tomate und beschloss letztendlich, dass dies unklug wäre.


    Penny fragte, ob er seinen neuen Freund nach der Schule zu sich einladen wollte, und Nathan meinte, dass es eine gute Idee wäre. Jamison sagte, dass seine Eltern es nicht gerne sähen, wenn er Freunde unter der Woche besuchte, weil die Aufregung die Chancen erhöhte, dass er am nächsten Morgen tot sein könnte, aber das Wochenende wäre perfekt.


    Sharon kam diese Woche noch einmal zum Abendessen vorbei. An den anderen Abenden ging Mary zu Sharons Haus und kam nicht nach Hause. An diesen Abenden war Penny Nathan gegenüber anhänglicher als sonst, sie küsste ihn auf die Wange und fragte, ob er noch ein weiteres Spiel Explodierende Neun spielen wollte, obwohl er schon längst ins Bett gehen müsste.


    Als Jamison vorbeikam, gruben sie nach Würmern, schickten Jamisons Spielzeugsoldaten durch eine globale Apokalypse und spielten mit einer Orange Ball, um zu sehen, wie oft sie das Obst hin-und herwerfen konnten, bevor es zu lecken anfing.


    In den kommenden paar Monaten blieb Nathan der Strafecke nicht völlig fern, aber er verbrachte dort weniger Zeit als einige seiner Klassenkameraden (obwohl, zugegeben, mehr Zeit als manche anderen). Manchmal dachte er, dass er es verdiente, und manchmal fand er, dass er zu Unrecht beschuldigt wurde, aber im Großen und Ganzen war es nicht so schlimm.


    Beverly verprügelte Nathan bei drei weiteren Gelegenheiten. Sie verprügelte nie einen der anderen Jungs, selbst wenn diese sie ärgerten, und als sie ihn das dritte Mal verprügelte, hatte sie ihn gezielt in der Pause aufgesucht, nachdem ein Junge, den Nathan kaum kannte, sie Godzilla genannt hatte. Obwohl er es seiner Lehrerin nicht sagte, erzählte er Penny und Mary und manchmal Sharon davon. Er versuchte, ihnen einen Hauch von Wut einzuflößen, aber sie lächelten bloß.


    Gegen Ende Oktober kam Ronald nach der Schule auf ihn zu und drückte ihm einen Umschlag in die Hand. »Das ist die Einladung zu meiner Halloween-Party«, erklärte er.


    »Wo ist seine?«, fragte Nathan und deutete auf Jamison.


    »Er kann nicht kommen.«


    »Warum nicht?«


    »Meine Mom sagt, dass ich nur zehn Leute einladen darf, weil sie nicht für die ganze Klasse Äpfel kaufen will.«


    »Dann mach ihn zu einem der Zehn.«


    »Er passt nicht wirklich dazu.«


    »Es ist eine Halloween-Party, oder? Was passt besser zu einer Halloween-Party als ein sterbender Junge?«


    Jamison nickte. »Ich könnte direkt dort sterben, während der Party.«


    »Vielleicht passt er dazu«, gab Ronald zu. »Aber ich mag ihn nicht besonders.«


    »Naja, deine Mutter wird einfach elf erlauben müssen. Wenn er nicht kommt, komme ich nicht.«


    Ronald seufzte. »In Ordnung«, sagte er und gab Jamison eine Einladung. »Streich Gordons Namen durch und schreib deinen eigenen drauf! Es ist eine Kostümparty, also zieht euch etwas Gruseliges an!«


    »Danke«, sagte Jamison, nachdem Ronald gegangen war. »Ich war noch nie auf einer Halloween-Party.«


    »Ich auch nicht. Als was sollen wir gehen?«


    »Als ich das letzte Mal im Krankenhaus war, haben sie mir die Intensivstation für Verbrennungen gezeigt. Die Patienten dort waren nicht glücklich. Wir könnten als zwei Brüder gehen, die so schlimm verbrannt wurden, dass ihre Körper aneinanderkleben.«


    »Soll Halloween so grauenvoll sein?«


    »Das kann es. Letztes Jahr habe ich mich als Junge verkleidet, dessen Eingeweide alle herausgehangen waren. Ich habe auch echte Eingeweide benutzt.«


    »Menschliche?«


    »Nein, keine menschlichen. Welcher Mensch würde seine Eingeweide für ein Halloweenkostüm spenden? Ich hatte aber welche von einer Kuh und einige von einer Ziege. Ich habe ein Buch aus der Bibliothek geholt und sichergestellt, dass alle Teile dort waren, wo sie auch hingehören. Ich habe noch nie in meinem Leben so viele Süßigkeiten bekommen, obwohl mir danach nicht nach Essen zumute war.«


    »Das klingt ekelhaft. Lass uns keine echten Eingeweide benutzen!«


    »Ich könnte als ein selbstmordgefährdeter Junge gehen. Ich würde die ganze Zeit traurig aussehen und eine große Flasche Tabletten mit mir herumtragen.«


    »Nein.«


    »Du könntest dich als Esel verkleiden und ich als ein Junge, dessen Gesicht von einem Eselstritt zermatscht wurde.«


    »Das ist sehr düster.«


    »Naja, als was willst du denn gehen?«


    Nathan dachte darüber nach. »Wie wäre es als ein Ritter mit Ritterrüstung?«


    »Ritter sind nicht gruselig!«


    »Sie haben Schwerter.«


    »Na und? Niemand liegt nachts wach und hat Angst, dass ihn ein Ritter holen könnte.«


    »Ich will nicht als etwas Gruseliges gehen.«


    »Gut. Dann geh als eine Ballerina, die auf Regenbogen tanzt.«


    »Ich könnte eine Vogelscheuche sein.«


    »Oder geh als Kätzchen. Als ein harmloses kleines Kätzchen. Wir sollten etwas rosa Garn zum Spielen holen, und du könntest schnurren und dich auf den Rücken drehen, damit dir jemand deinen Bauch streichelt, und du könntest miauen. Ich glaube nicht, dass du den Sinn von Halloween verstehst.«


     


    ***


     


    Als Penny ihn von der Schule abholte, lächelte sie, obwohl sie nicht glücklich schien. »Hattest du einen schönen Tag?«


    »Es war okay. Ich bin zu einer Halloween-Party eingeladen.«


    »Das ist nett. Mary und ich haben immer gerne Hallo-

    weenkürbisse geschnitzt.«


    »Ist Mary heute Abend zu Hause?«


    »Sie hat gesagt, dass sie vorbeikommt, um dich ins Bett zu bringen und dir einen Kuss zu geben.«


    »Ist Sharon auch dabei?«


    »Ich nehme es an. Magst du Sharon?«


    Nathan nickte. »Ja. Sie ist immer sehr nett. Magst du sie nicht?«


    »Oh, ich mag sie sehr. Sie macht meine Schwester sehr glücklich. Aber sie wohnt nicht hier in der Nähe. Sie bleibt nicht für immer. Sie bleibt vielleicht gar nicht mehr so lange.«


    »Das würde für Mary sehr traurig sein.«


    »Nein, nicht für Mary.«


    »Wie meinst du das?«


    Penny schüttelte nur den Kopf. »Also, als was wirst du dich zu Halloween verkleiden?«


    »Ich weiß es nicht.«


     


    ***


     


    Mary kam tatsächlich nach Hause, allein, und sie und Nathan machten an einem Puzzle weiter, das sie fast fertiggestellt hatten. Sie brachte Nathan ins Bett, küsste ihn auf die Stirn und ging.


     


    ***


     


    Nathan schlug seine Augen auf und Penny saß am Fuß seines Bettes.


    Das Zimmer war größtenteils dunkel. Penny hielt eine halbvolle Flasche Wein in der Hand und starrte wortlos aus dem Fenster. Es war irgendwie unheimlich, und Nathan versuchte, sich nicht zu bewegen oder einen Mucks von sich zu geben.


    »Es tut mir leid, habe ich dich aufgeweckt?«, fragte sie einen Augenblick später.


    »Nein.«


    »Natürlich habe ich das. Es ist okay, du kannst mir sagen, wenn ich etwas falsch gemacht habe.« Sie nippte an ihrem Glas und spülte die Flüssigkeit in ihrem Mund herum, bevor sie sie hinunterschluckte. »Der Mond ist wunderschön, oder?«


    Nathan schaute aus dem Fenster. Der Mond, ein zunehmender Mond, sah nicht anders aus als in irgendeiner anderen Nacht. »Ja.«


    »Ich hätte dich nicht aufwecken sollen. Du hast morgen Schule. Ich wette, du hast einen Test. Hast du einen Test?«


    »Nur ein Quiz.«


    »Naja, Quizze sind auch wichtig. Du brauchst deinen Schlaf.«


    Sie trank den restlichen Wein, aber machte keine Anstalten zu gehen.«


    »Penny …?«


    »Es ist komisch, dass du mich Penny nennst, oder? Von jetzt an solltest du mich Tante Penny nennen. Möchtest du das?«


    »Ja.«


    »Oder Mutter. Wäre es wirklich so falsch, wenn du Mutter zur mir sagst?«


    »Nein.«


    »Du wirst mich nicht verlassen, oder, Nathan?«


    »Ich werde dich nicht verlassen.«


    »Niemals, stimmt’s?«


    Nathan wusste nicht, was er sagen sollte. Er war hin und hergerissen, ob er sie fest umarmen oder sich die Decke über den Kopf ziehen sollte.


    »Ich sollte dich adoptieren. Ordnungsgemäß adoptieren. Ich weiß nicht, warum ich das noch nicht getan habe.«


    Sie blickte noch eine Weile zum Mond hinauf, dann tätschelte sie Nathans Bein.


    »Ich lasse dich jetzt weiterschlafen«, sagte Penny. »Du brauchst deinen Schlaf.«


    Und dann war sie verschwunden.


     


    ***


     


    Nathan dachte darüber den ganzen Tag in der Schule nach, was bedeutete, dass er Schwierigkeiten hatte, sich auf das zu konzentrieren, was Mrs. Calmon sagte, was bedeutete, dass er zweimal in die Strafecke geschickt wurde. Auch dort hatte er Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Jamison versuchte, mit ihm über die Halloween-Party zu sprechen, aber Nathan war an diesem Gespräch nicht interessiert.


    Mary war an der Reihe, ihn von der Schule abzuholen, und als sie dies tat, beschloss er, offen zu sprechen. »Verlässt du uns?«


    »Nathan«, fing Mary an, »es gilt als höflich, eine Person zu fragen, wie ihr Tag war, bevor man ihr so eine Frage an den Kopf wirft.«


    »Wie war dein Tag?«


    »Er war anstrengend, aber ansonsten nicht so schlecht. Wie war deiner?«


    »Schrecklich. Ziehst du weg?«


    »Für einen Jungen deines Alters mag das schwer zu verstehen sein, aber manchmal empfinden Leute etwas Bestimmtes füreinander und sie wollen den Rest ihres Lebens miteinander verbringen. Wenn man eine Person so liebt, heißt das aber nicht, dass man andere Leute weniger liebt. Sharon ist perfekt, denkst du nicht auch?«


    »Ich würde nicht sagen, dass sie perfekt ist.«


    »Sei kein Frechdachs! Ich denke, dass sie perfekt ist. Genauso wie ich denke, dass du perfekt bist.«


    »Aber du ziehst weg?«


    »Ja.«


    »Penny will nicht, dass du gehst.«


    »Das weiß ich.«


    »Ich will auch nicht, dass du gehst.«


    »Das solltest du. Du bekommst dann ein größeres Zimmer.«


    »Werde ich dich jemals wieder sehen?«


    »Was? Natürlich, du …« Sie lachte laut und schrill los. »Nathan, ich ziehe nur aus dem Haus aus. Sharon und ich kaufen ein kleines Haus im Tal. Wir wohnen dann zwanzig Minuten entfernt. Du kannst uns besuchen, wann immer du willst.«


    »Wirklich? Warum … warum ist Penny dann so traurig?«


    »Man kann nicht ununterbrochen glücklich sein. Aber ich werde immer für dich sorgen. Du musst nur helfen, uns um Penny zu kümmern.«


    »Das kann ich machen. Das verspreche ich.«


     


    ***


     


    Nathan beschloss, als der Rattenfänger von Hameln zur Halloween-Party zu gehen. Er trug Marys Flöte und zog eine lange Leine mit Ratten hinter sich her, die er aus braunem Papier und Pelz gebastelt hatte, den ein Hund aus der Nachbarschaft verloren hatte. Jamison war felsenfest der Meinung, dass dies kein gruseliges Kostüm wäre, aber Nathan ließ sich nicht davon abbringen, dass der Rattenfänger die Kinder eines ganzen Dorfes in den Tod gelockt hatte und in Wirklichkeit eine grauenvolle und boshafte Gestalt war. Jamison ging als Werwolf.


    Zuerst spielten sie Apfelbeißen. Nathan wusste, dass seine Zähne viele Nachteile und nur sehr wenige Vorteile hatten, aber ein positiver Aspekt war, dass sie ihn zum Experten beim Apfelbeißen machten. Er ergatterte bei seinem allerersten Versuch einen Apfel, und die anderen Kinder applaudierten, außer einem Jungen, Will, der nur dasaß und genervt und wütend aussah. Er ging in Nathans Klasse, aber sie hatten noch nie miteinander gesprochen, bis auf ein Mal, als Will versucht hatte, seine Hausaufgaben abzuschreiben.


    Dann schaltete Ronald das Licht aus, leuchtete mit einer Taschenlampe in sein Gesicht, und erzählte ihnen eine Geschichte über einen Killer mit einem Metallhaken als Hand. Der Killer schlich sich an ahnungslose Kinder heran, die in ihren Autos Musik hörten, und gerade, als er die Tür aufmachen wollte, starteten die Kinder den Motor, fuhren weg und fuhren dem Killer dabei die Hakenhand ab. Der Killer rannte schreiend umher, und seine Hand blutete, und gerade als es so schien, als würde er verbluten, erinnerten sich die Kinder, dass sie etwas vergessen hatten, und überfuhren ihn aus Versehen.


    Alle liebten die Geschichte, außer Will, der einfach nur dasaß und Nathan anstarrte. Nathan wünschte, er würde damit aufhören. Es war Halloween – sollte das nicht die Nacht sein, in der die Leute seine Zähne nicht anstarrten?


    »Was willst du?«, fragte Nathan schließlich. Er hatte eine fantastische Zeit und wollte nicht, dass Will sie ruinierte.


    »Ich will, dass du gehst.«


    »Hey, hör auf damit!«, ging Ronald dazwischen. »Das ist meine Party und die wirst du nicht ruinieren! Nathan ist anständig und ehrlich eingeladen worden.«


    »Ach, ja?« Will stand auf. Er war das größte Kind in Mrs. Calmons Klasse, was ihn damit viel größer als Nathan machte. »Ich denke, er sollte ausgeladen werden.«


    »Warum?«, fragte Nathan.


    »Weil deine Mom widerlich ist.«


    Nathan verkrampfte und ballte seine Faust. »Meine Mutter ist gestorben.«


    »Du weißt, was ich meine. Mein Dad hat gesagt, dass eine deiner Moms herumläuft und die widerlichsten Dinge tut, mitten in der Öffentlichkeit. Er hat gesagt, dass er sie unten am See gesehen hat, als sie mit einer anderen Frau händchenhaltend herumgelaufen ist, wo jeder sie sehen konnte!«


    »Na und? Sharon ist sehr nett. Warum sollte Mary nicht ihre Hand halten?«


    »Weil es Leute ankotzt, darum!«


    Nathan konnte sich nicht erinnern, jemals solche Wut verspürt zu haben, nicht einmal Bernard Steamspell gegenüber. »Nimm das zurück!«


    »Das werde ich nicht. Mein Dad hat gesagt, dass er sich nicht einmal vorstellen kann, was für schreckliche Dinge sie machen, wenn sie nicht Händchen halten. Deine Mom ist ein ekelhaftes Biest.«


    »Nimm das zurück!«


    »Ekelhaftes Biest!«


    Und dann stürzte sich Nathan auf ihn, riss ihn zu Boden, und Schläge regneten auf die Brust des größeren Jungen. Ronald rannte nach oben, um seine Mutter zu holen, während die anderen Jungs jubelten. »Los, Nathan, stopf ihm das Maul!«, riefen manche, wohingegen andere Will anfeuerten.


    »Nimm es zurück!« Nathan war so wütend, dass er dachte, seine Augen könnten rot glühen, aber er wusste auch, dass Penny, Mary und Sharon nicht glücklich wären, wenn er sich so prügelte, selbst zur Rettung ihrer Ehre. Noch vier oder fünf Schläge und dann würde er aufhören.


    »Ich werde es niemals zurücknehmen!« Will schlug ihm an den Kiefer, so fest, dass Nathan spürte, wie etwas hinter seiner Lippe nachgab. Er spuckte etwas Blut und einen spitzen Zahn aus. »Ekelhaftes ordinäres Biest!«


    »Sag das nicht über sie!«


    »Genau das ist sie!«


    »Ist sie nicht!«


    Will verpasste Nathan einen Schlag ans Kinn. Sein Sichtfeld wurde für eine Sekunde völlig weiß, und als Wills Faust an ihm vorbeirutschte, biss Nathan ihm in den Arm.


    Will schrie, als Nathans Zähne sich in den Arm gruben, dann zog er ihn so schnell weg, dass ein kleines Stück Arm in Nathans Mund zurückblieb.


    »Nathan!« Ronalds Mutter rannte die Treppe herunter. »Was hast du gemacht?«


    »Er hat mich gebissen!«, jammerte Will. »Er hat mir in den Arm gebissen!«


    Nathan wusste nicht, was er mit dem (kleinen) Stück von Wills Arm, das noch in seinem Mund war, tun sollte. Ausspucken würde wohl noch mehr Aufmerksamkeit erregen, als er wollte, während sich ihm bei der Vorstellung, es hinunterzuschlucken, der Magen umdrehte. Außerdem wäre es kannibalisch. Er würgte und spuckte den Brocken auf den Boden.


    »Ich wollte nicht …!«


    »Schau dir das Blut an!« Ronalds Mutter schrie. »Ich habe noch nie so eine Horrorvorstellung gesehen!«


    »Ich bin ein Todgeweihter!«, sagte Will. »Er hat mich umgebracht. Das weiß ich genau!«


    Ronalds Mutter riss den Jungen in ihre Arme. »Henry!«, rief sie nach oben. »Ruf einen Krankenwagen! Und die Polizei!«


    Die Polizei? Sie wollte doch nicht wirklich die Polizei wegen ihm rufen, oder?


    Sie schaute ihren Sohn an. »Ronald! Geh weg von ihm! Komm zu mir! Jetzt! Ihr alle, folgt mir nach oben!«


    Ronalds Mutter rannte mit Will die Treppe hoch. Alle anderen Jungs folgten ihr, außer Jamison. Ein paar von ihnen schrien auch, aber keiner so laut wie Will.


    Nathan ließ sich in seinen Stuhl plumpsen. »Das wollte ich nicht. Wir haben nur gekämpft, und er hat mich so wütend gemacht. Wenn er seinen Arm nicht weggezogen hätte, wäre nichts abgerissen. Ich wollte ihn nicht so verletzen.«


    »Ich bin froh, dass du es getan hast«, sagte Jamison. »Wenn er solche Sachen sagt, hat er es verdient.«


    »Aber was ist, wenn ich ins Gefängnis muss?«


    »Die stecken keine Kinder ins Gefängnis.« Jamison verdrehte bei dieser dämlichen Bemerkung die Augen, aber dann begann er, ziemlich besorgt auszusehen. »Oder?«

  


  
    Zwölf


     


    »Kleine Jungs raufen ständig«, sagte Officer Danbury. »So ist das eben. Wenn sie nicht rauften, wären sie Mädchen.«


    Viele Leute drängten sich in der Polizeistation aneinander. Officer Danbury, Nathan, Penny, Mary, Sharon, Ronalds Mom, Will (mit seinem verbundenen Arm), und Wills Eltern.


    »Jedoch«, fuhr Officer Danbury fort, »war das keine gewöhnliche Rauferei, weil einer von ihnen bewaffnet war, das ist das gleiche, als würde er ein Messer oder eine Pistole bei sich tragen.« Er sah Wills Mutter an. »Wenn Ihr Sohn mit einer Waffe durch die Stadt läuft und damit einen anderen Jungen erschießt, würden Sie erwarten, dass er einige Konsequenzen zu tragen hat, oder?«


    »Das würde ich mit Sicherheit!«


    »Und wenn er ein Messer hat und damit willkürlich Leute absticht, würden Sie wollen, dass für Gerechtigkeit gesorgt wird, stimmt’s?«


    »Allerdings!«


    »Damit hat sich die Sache erledigt.« Officer Danbury richtete seine Aufmerksamkeit auf Nathan. »Du kommst ins Gefängnis, junger Mann.«


    »Aber das ist nicht fair!«, protestierte Penny.


    »Nicht fair? Das Gesetz hat nichts mit Fairness zu tun. Ihr Junge stellt eine Gefahr für die Gesellschaft dar. Um die Wahrheit zu sagen, ist mir im Moment sehr unwohl, da ich so nahe bei ihm stehe, obwohl Sie alle da sind und als Barriere zwischen uns dienen. Was, wenn er die Kehle dieses armen Jungen herausgerissen hätte? Dieser kleine Verband, den Will trägt, würde nicht viel gegen eine klaffende Wunde am Hals ausrichten. Will, glaubst du wirklich, dass du jetzt hier stehen würdest, wenn er dir die Kehle herausgerissen hätte?«


    »Ich wette, das wollte er!«, sagte Will.


    »Natürlich! Ich erkenne eine Bedrohung, wenn ich eine sehe. Da er jetzt nämlich eine Gewalttat begangen hat, sehe ich ihn als die Bedrohung an, die er darstellt. Das Gefängnis wird ihn auf den rechten Weg bringen, oder zumindest einen guten Platz zum Verrotten abgeben.«


    »Nein!«, brüllte Mary. »Er hat meine Ehre verteidigt!«


    »Es war eindeutig nicht Ehre, was er hätte verteidigen sollen«, erwiderte Officer Danbury. »Zehn Tage Gefängnis für den Jungen. So lautet mein Urteil.«


    »Sie sind aber kein Richter!«, protestierte Penny.


    »Vierzehn Tage! Und wenn Sie nicht aufpassen, leisten Sie ihm in seiner Zelle Gesellschaft!«


    »Ich will ihm Gesellschaft leisten!«


    »Dann vierzehn Tage, und er darf keinen Besuch bekommen! Abgesehen natürlich von dem Wachmann, der ihm Brot und Wasser bringt, aber dieser Wachmann wird ihm keine menschliche Geborgenheit geben!«


    Gefängnis! Nathan konnte es nicht glauben. Nur Schurken kamen ins Gefängnis!


    »Das Gefängnis ist noch zu gut für ihn!«, verkündete Wills Mutter. »Er sollte verbannt werden!«


    »Na, na, manche Gefängnisse mögen tatsächlich zu gut für ihn sein, aber ich versichere Ihnen, bei unserem ist das nicht der Fall.«


    »Er sollte hingerichtet werden!«, meinte Will.


    »Ach, jetzt sei nicht albern! Wir werden keinen siebenjährigen Jungen hinrichten, weil er jemanden gebissen hat. Wegen deiner lächerlichen Bemerkung streiche ich einen Tag seiner Strafe.« Officer Danbury deutete mit dem Zeigefinger kreisend auf Nathan. »Dreh dich um, damit ich dir Handschellen anlegen kann!«


    »Zu schade, dass Sie keine Reißzahn-Schellen haben«, sagte Will.


    »Jetzt sind es noch zwölf Tage für ihn! Versuchst du, seine Strafe komplett aufzuheben?«


    Nathan drehte sich um, und Officer Danbury legte ihm die Handschellen an. Während Will lachte, und die Schwestern weinten, wurde Nathan in seine Zelle geführt.


     


    ***


     


    Die Zelle war kalt und dunkel und roch unangenehm, aber Nathan war sich sicher, dass er am Ende der Strafe immer noch am Leben sein würde. Er hatte im Wald überlebt, ganz auf sich allein gestellt, und er war ein Jahr jünger gewesen, also nahm er an, dass alles gut gehen würde.


    Es war nicht seine Schuld. Wäre er mit normalen Zähnen geboren worden, hätte er Will wegen dieser gemeinen Bemerkungen beißen können, und es hätte niemanden interessiert.


    Er hätte ihn aber nicht beißen sollen.


    Er hätte überhaupt nicht zu der Party gehen sollen.


    Nathan lag auf seinem Heuhaufen (»Kein Klappbett für dich!«, hatte Officer Danbury gesagt) und fummelte mit seiner Zunge abwechselnd an dem frisch ausgeschlagenen Zahn und an dem, den er auf natürliche Weise verloren hatte, herum. Sein neuer Zahn war noch nicht nachgewachsen. Er fragte sich, wann er wohl die Spitze spüren würde.


     


    ***


     


    Penny und Mary gingen nach Hause und weinten Arm in Arm. »Ich hätte selbst in den Arm dieses Wurms gebissen, wenn ich so ausgestattet gewesen wäre!«, sagte Penny. »Hoffentlich misslingt es ihm, die Wunde angemessen sauber zu halten!«


    Mary teilte Sharon mit, dass sie nicht zu ihr ziehen könnte, nicht bis Nathan aus dem Gefängnis käme, weil Penny Gesellschaft bräuchte. Sharon sagte Mary, dass sie das voll und ganz verstehen würde, aber dass sie sich dazu entschlossen hätte, wieder dorthin zu ziehen, wo sie aufgewachsen war, weit weg von hier.


    »Ich kann nicht mit dir kommen!«, erwiderte Mary. »Nicht so weit weg! Bitte bleib hier!«


    Sharon schüttelte traurig den Kopf und sagte, dass sie bleiben wollte, aber dass sie es einfach nicht könnte. Sie fuhr am nächsten Morgen fort.


    Will stocherte an seinem Verband herum und dachte an Nathan, wie er im Gefängnis saß. Obwohl es für ihn ein glücklicher Gedanke war, linderte er seine Wut nicht. Er war von jemandem gebissen worden, der von einem Mädchen verprügelt worden war! »Ich hoffe, er stirbt da drinnen«, hatte er jedem erzählt, der zuhörte, und viele Leute interessierte es, was er zu sagen hatte. »Er verdient, dass ihm schreckliche Dinge zustoßen! Ihm und seiner widerlichen, vulgären Mutter!«


    Dreimal am Tag fragten Penny und Mary nach, wie es Nathan ging, und Officer Danbury versicherte ihnen, dass Nathan am Leben wäre. Der Wachmann sah nur einmal am Tag nach Nathan, aber Officer Danbury war davon überzeugt, dass er die Schwestern die anderen beiden Male am Tag nicht anlog, wenn er ihre Frage beantwortete.


    Will wurde jeden Tag in die Strafecke gestellt, aber das kümmerte ihn nicht. Er redete sehr gern darüber, wie wenig er Nathan leiden konnte. In der Pause tat er nichts anderes, selbst wenn die Wippe frei war. »Jemand sollte ihr Haus niederbrennen!«, sagte er oft.


    Nathans Klassenkamerad Peter gefiel die Vorstellung, ein Haus in Brand zu stecken, obwohl er immer nur kleine Dinge verbrannte, und sein Vater ihm beigebracht hatte: »Wenn es lebt, zünde es nicht an!« Er konnte sich ausmalen, wie die Flammen über das ganze Dach tanzten, aber er würde niemals so etwas Grausames tun.


    Offiziell wurde nie nachgewiesen, wer es tatsächlich war. Peters Vater hatte gehört, wie sein Sohn darüber sprach, und gedacht, dass es nach einer ausgezeichneten Möglichkeit klang, damit einen Abend zu verbringen, und er redete rein hypothetisch mit mehreren seiner Arbeitskollegen in der Fabrik darüber.


    Sie erzählten immer mehr Leuten davon – in einer reinen »Wir würden sowas niemals tun, aber es würde ihnen recht geschehen, weil sie so einen bösartigen Jungen haben!«-Manier. In weniger als einem ganzen Tag wussten beinahe alle in der Stadt davon, und fast alle stimmten zu, dass sie so etwas niemals tun würden.


    Am achten Tag von Nathans Strafe, während Penny in der Bibliothek arbeitete und Mary ihr Restaurant leitete, brach irgendjemand mit Streichhölzern und Benzin in ihr Haus ein. Oder vielleicht waren es zwei Leute, die zusammenarbeiteten – keiner würde es jemals sicher wissen, außer den Schuldigen, die niemals geschnappt wurden und niemals ein Geständnis ablegten.


    Penny half einem kleinen Mädchen, ein Buch über tote Clowns zu finden, als ihr Arbeitgeber sie wie verrückt zum Telefon winkte, um ein Gespräch anzunehmen.


    »Hallo?«


    »Penny!« Ihre Nachbarin Eunice war am Apparat. »Es ist schockierend! Ich schaue gerade aus dem Fenster zu eurem Haus hinüber, und da lodert ein tobendes Inferno!«


    »Nein!«


    »Ich habe noch nie in meinem Leben so viel Feuer gesehen, das sich an einer Stelle sammelt! Ich habe die Feuerwehrmänner gerufen, sobald das Dach in den Flammen zusammengebrochen ist. ›Rettet den Hund! Rettet den Hund!‹, habe ich gerufen, und sie sind hineingerannt, aber dann habe ich mich daran erinnert, dass ihr keine Haustiere habt, und als sie schließlich wieder herausgekommen sind, waren sie sehr unglücklich darüber, ihr Leben für einen Hund riskiert zu haben, der gar nicht existiert, und sie haben gesagt, dass ihretwegen das Haus bis auf die Grundmauern niederbrennen könnte, also entschuldige ich mich dafür. Ich hoffe, ihr hattet nichts Schönes da drinnen. Oh, gerade ist die nördliche Mauer eingestürzt. Es ist sehr traurig.«


    Penny bekam die Erlaubnis, sofort nach Hause gehen zu können, nachdem sie dem kleinen Mädchen geholfen hatte, sein gewünschtes Buch zu finden (Der Clown, der die Stirn runzelte, als er ertrank). Als sie zu Hause ankam, konnte man theoretisch nicht mehr von einem »Zuhause« sprechen, sondern eher von einem brennenden Trümmerhaufen.


    »Zumindest ist da drinnen kein Hund gestorben«, sagte ein Feuerwehrmann zu ihr.


    Mary kam nach Hause (ein Begriff, der trotz der fehlenden Genauigkeit weiterhin verwendet wird) und fiel auf die Knie.


    Die Schwestern waren immer gut miteinander ausgekommen, aber einen Hauptstreitpunkt hatte es zwischen ihnen gegeben: Pennys Misstrauen Banken gegenüber. Mary war der Meinung, dass sie ihre gesamten Ersparnisse sicher bei einer Bank aufbewahren sollten, wohingegen Penny dachte, dass das Geld, das sie sich so hart erarbeitet hatten, in einem Stahlsafe in Pennys Zimmer sicherer gelagert wäre.


    Der Safe war teuer, feuerfest und kam mit einer Garantie, dass der Inhalt ersetzt werden würde (oder dass der sentimentale Wert für Sachen wie Fotos bezahlt werden würde, da es unmöglich wäre, die Motive in ihr früheres Alter zurückzuversetzen, um die Bilder nachzustellen), falls er in irgendeiner Weise beschädigt würde. Die Firma Unverwundbarer Safe, im Besitz von Lawrence Wicket, hatte sogar ein schickes Zertifikat mitgeliefert, das dies bestätigte. Leider war Mr. Wicket in Pension gegangen und hielt sich zu genau dieser Zeit tief im Dschungel auf, wo er sich an einer Schatzexpedition erfreute, die er mit dem Verkauf von unsoliden Safes, die bei Feuer schnell schmolzen, finanziert hatte.


    Es ist auch nicht bekannt, wer die nächsten beiden Feuer gelegt hatte, die das Restaurant und die Bibliothek niederbrannten. Es könnte dieselbe Person gewesen sein, die Pennys und Marys Zuhause abgebrannt hatte, oder es könnte jemand gewesen sein, der die Ergebnisse begrüßte.


    So oder so hatten sie alles verloren.


    Officer Danbury, der nicht völlig gefühllos war, erlaubte den Schwestern, Nathan am letzten Tag seiner Haftstrafe zu besuchen. Sie schlossen ihn in ihre Arme und schluchzten.


    »Nicht weinen!«, sagte er zu ihnen. »Mir gefällt es hier zwar nicht, aber heute ist mein letzter Tag, und mir ist es in der Vergangenheit schon viel schlimmer ergangen.«


    Sie erzählten ihm von den Bränden, und Nathan saß nur fassungslos auf dem kalten Steinboden. Ihr Zuhause, niedergebrannt? Das Restaurant, weg? Das ganze Essen verschwendet?


    »Haben sie wenigstens die Bücher herausgenommen, bevor sie die Bibliothek abgebrannt haben?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Mary. »Sie haben alle verbrannt.«


    Nathan konnte so etwas nicht begreifen. »Was wird aus uns?«


    »Wir haben kein Zuhause, keine Arbeit und kein Geld«, sagte Penny. »Mary und ich werden ins Armenhaus ziehen.«


    Das Armenhaus? Das konnte nicht wahr sein! Das legendäre Armenhaus war der grauenvollste Ort, den man sich vorstellen konnte, und Erwachsene lebten nur aufgrund der Schuld ihrer Kinder dort!


    »So, Sie haben es ihm erzählt«, sagte Officer Danbury, der nicht völlig ohne Mitgefühl war, aber sehr wenig davon besaß. »Ab ins Armenhaus mit Ihnen! Diese Rattenfallen leeren sich nicht von allein aus.«


    Als Nathan ganz allein in seiner Zelle saß, wünschte er sich, er könnte sich selbst ungeboren machen. Niemand brauchte ihn – nicht, wenn es bedeutete, dass man alles verlor, falls man ihn bei sich hatte. Warum hatte er Will gebissen? Warum hatte er ihm nicht bloß den Arm gebrochen?


    Würden Penny und Mary ihn wieder in ihr Leben zurücklassen oder würden sie ihn einfach im Gefängnis lassen, wo er nichts und niemanden ruinieren konnte?


    Falls sie ihn tatsächlich holen kamen, würde er vielleicht sitzen bleiben. »Es ist sehr gemütlich«, würde er sagen und seine Füße gegen die Wand stemmen. »Ja, ich glaube, ich werde hier alt werden.«


    Eine Stunde, bevor Nathan freigelassen werden sollte, öffnete Officer Danbury die Zellentür. Ein Mann stand neben ihm. Er war groß, trug einen schwarzen Anzug, hatte dicke schwarze Augenbrauen, einen dünnen schwarzen Oberlippenbart und einen kurzen schwarzen Vollbart. Er trug eine Brille und ging am Stock. Der Mann schaute Nathan an, direkt in die Augen, und Nathan überkam ein ziemlich unangenehmes Gefühl.


    »Da ist er«, sagte Officer Danbury und deutete auf Nathan.


    »Danke, dass Sie ihn mir zeigen«, erwiderte der Mann. »Andernfalls wäre ich nie darauf gekommen, welchen kleinen Jungen Sie in der sonst leeren Zelle meinen.«


    Officer Danbury sah beleidigt aus, sagte aber nichts. Der Mann betrat die Zelle. Er sah wie jemand aus, der gut gelaunt eine Stelle als Henker annehmen würde. War er hier, um Nathan zu strangulieren?


    »Du weißt, warum ich hier bin«, sagte er. »Mach schon, öffne deinen Mund und lass mich sie sehen!«


    Er war ein großer Mann, vielleicht der größte, den Nathan jemals gesehen hatte. Nathan erkannte keine möglichen Vorteile, aber viele möglichen Nachteile, falls er sich weigerte, also machte er den Mund auf und ließ den Mann hineinblicken.


    Der Mann klatschte vor Freude in die Hände. »Fantastisch! Falls dieser Anblick vor meinen Augen erscheinen würde, wenn ich sie nachts zumache, was würde ich für Alpträume haben!« Dann trat er zurück, betrachtete Nathan und runzelte die Stirn. »Der Rest von dir ist ungefähr so gruselig wie ein Entlein auf einem lila Kissen. Das wird nicht reichen. Mach ein gruseliges Gesicht für mich!«


    »Ich will nicht gruselig sein«, erwiderte Nathan.


    »Tu, was man dir sagt!«, befahl Officer Danbury.


    Der Mann sah ihn wieder an. »Blaffen Sie den Jungen nicht an wie ein ungeduldiger Dummkopf! Das hier ist eine Vorstellung.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Nathan. »Du musst nicht gruselig sein, ich will lediglich, dass du dich gruselig verhältst. Das kannst du für mich machen, oder?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Natürlich kannst du das. Alle Jungen in deinem Alter schneiden Leuten gerne eine gruselige Grimasse, und du hast mehr Ausgangsmaterial, mit dem du arbeiten kannst, als die meisten. Lass dein inneres Raubtier von der Leine! Wenn du mich erschreckst, gebe ich dir eine funkelnde neue Münze direkt aus meiner Tasche.«


    Eine Münze dafür, dass er bloß jemanden erschreckte? Das klang zu schön, um wahr zu sein. Nathan verzog das Gesicht und fletschte die Zähne.


    »Mach ein furchterregendes Geräusch«, trug der Mann ihm auf. »Ein Knurren! Sowas wie ›Rrrarrr‹!«


    Nathan knurrte ihn an.


    »Hervorragend! Ich hätte mir fast an die Brust gegriffen.« Er fasste in seine Tasche und holte eine Münze heraus, die er Nathan in die Hand drückte. »Kauf dir damit, was immer du willst! Ich habe mehr, viel mehr, und ich könnte sie dir weiterhin geben, wenn du glaubst, dass du diese Grimasse und dieses Geräusch regelmäßig machen kannst. Hört sich das nicht nach Spaß an?«


    »Das tut es eigentlich nicht.«


    »Welch eine Respektlosigkeit!«, brüllte Officer Danbury. »Begreifst du nicht, mit wem du da sprichst?«


    »Genug!« Der Mann winkte dem Officer abfällig zu. »Ihr Mund geht auf und zu, aber die Geräusche, die Sie ausspeien, steuern nichts Wertvolles bei. Fort mit Ihnen, Sie Dummkopf!«


    Officer Danburys Brust blähte sich und es sah aus, als wollte er protestieren. Dann ließ er die Luft aus seiner Brust wieder entweichen und ging verlegen fort.


    »Es war unhöflich, mich nicht früher vorzustellen«, sagte der Mann und streckte seine Hand aus. »Mein Name ist Professor Charleston Kleft.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, erwiderte Nathan, obwohl er sich keinesfalls sicher war, dass er sich freute, ihn kennenzulernen. Er schüttelte seine Hand. Kleft hatte einen strammen, beinahe qualvoll festen Händedruck.


    »Nathan, ich werde dir eine Möglichkeit anbieten, die nur wenige Jungen erhalten. Magst du Abenteuer?«


    »Ja, Sir.«


    »Magst du Nervenkitzel?«


    »Ja, Sir.«


    »Möchtest du gerne den Globus bereisen, das feinste Essen genießen und dir die hübschesten Mädchen aussuchen, wenn du alt genug bist, sie zu schätzen?«


    »Ich nehme es an.«


    »Du nimmst es an? Das ist wohl kaum das Maß an Begeisterung, das ich von jemandem erwarte, dessen Leben ich in ein besseres verwandeln werde. Jeder, den du triffst, wird dich beneiden. Leute werden sich frustriert an den Kopf schlagen, weil sie nicht du sind. Du wirst hören, wie irgendjemand damit angibt, dass er in seinem Leben an Dutzenden von Orten gewesen ist, und du wirst dieser Person ins Gesicht lachen und ihr sagen können, dass du selbst an Hunderten von Orten gewesen bist.«


    »Was verlangen Sie von mir?«, fragte Nathan.


    »Sei einfach ein Mime! Ein Schauspieler! Versorge ein zahlendes Publikum mit der dringend benötigten Unterhaltung nach einem harten Tag!«


    »Aber ich will Penny und Mary nicht verlassen.«


    »Ah, ja, die Damen, die sich um dich kümmern. Verstehe ich richtig, dass sie gerade eine finanziell harte Phase durchleben?«


    »Ja, Sir.«


    »So ein Pech! Ich bin mir sicher, dass es nicht deine Schuld war. Verrate mir, Nathan, wie denkst du, könntest du diesen armen Damen am besten nützen? Indem du ihnen in ihrer finanziellen Notlage auf der Tasche liegst oder indem du in die Welt hinausziehst? Du würdest nicht nur die Kosten des Essens, das du zu dir nimmst, verringern, ebenso den Platz, den du beanspruchst, sondern du könntest ihnen auch jeden Monat Geld schicken. Stell dir ihren freudigen Gesichtsausdruck vor, wenn sie ein Paket öffnen, das fast platzt und randvoll mit Münzen ist! Das scheint mir etwas zu sein, womit man das Fehlverhalten der Vergangenheit wieder gutmachen könnte. Stimmst du dem zu?«


    »Ja«, entgegnete Nathan. Sein Mund war völlig ausgetrocknet. »Ich glaube schon.«


    »Wunderbar! Du hast noch ungefähr fünfzig Minuten von deiner Strafe übrig, aber ich bin mir sicher, dass unser stümperhafter Officer-Freund nichts dagegen hat, dich etwas früher freizulassen. Da deine Habseligkeiten alle verbrannt sind, musst du nichts packen, und wir werden uns augenblicklich auf den Weg machen.«


    »Wir halten noch bei Penny und Mary an, um mich zu verabschieden, stimmt’s?«


    Klefts Miene verfinsterte sich. »Ich kann verstehen, warum du das wollen würdest, aber ich fürchte, dass dies keine kluge Idee wäre. Frauen dieser Sorte lehnen es oft ab, wenn ein unheimlicher schwarzer Mann ihre Kinder mitnimmt. Sie würden dich anbetteln zu bleiben, und du würdest vielleicht bleiben, und dann würdest du ihnen gleich wieder zur Last fallen.«


    »Aber ich muss ihnen zumindest danken.«


    »Welche Art von Dank solltest du ihnen aussprechen? Fürsorglichen, freundlichen Dank der Art und Weise, die ich vorschlage, oder selbstsüchtigen, böswilligen Dank? Du hast sie ins Armenhaus gebracht. Willst du sie ins Grab bringen?«


    »Nein. Ich will gut zu ihnen sein. Aber was ist mit meinem Freund Jamison? Er stirbt bald, und er wird mich sehen wollen, bevor ich weggehe.«


    »Ein wahrer Freund würde die Schwestern kontaktieren und ihnen erzählen, dass ich dich mitnehme, und wo wären wir dann?«


    »Vermutlich haben Sie recht.«


    Kleft grinste. »Dann komm mit mir!«


    »Okay. Das werde ich.«


    »Du wirst ein großartiges Abenteuer erleben, das verspreche ich.« Er nahm Nathans Hand und führte ihn aus der Zelle. »Übrigens, ich hoffe, du hast keine Angst vor Spinnen.«

  


  
    Dreizehn


     


    Als sie die Polizeistation verließen, überreichte Professor Kleft Officer Danbury einen kleinen klimpernden Lederbeutel. Nathan dachte, dass es wundervoll sein müsste, so viele Münzen sparen zu können, und er konnte gar nicht abwarten, Penny und Mary viele davon zu schicken. Sie würden so glücklich sein!


    Draußen wartete eine schwarze Kutsche. Vor ihr waren zwei Pferde gespannt, und auf dem Kutschersitz saß ein Mann, der so dürr war, dass er beinahe wie ein Skelett aussah. Der Mann starrte Nathan an, und es schien, als würde er die Zähne fletschen.


    »Darf ich die Pferde streicheln?«, fragte Nathan Kleft.


    »Das darfst du nicht. Das ist dein neues Leben. Du musst lernen, dich von solchen kindischen Frivolitäten wie Zuneigung zu trennen. Steig ein!«


    Nathan nahm eine Aura des Schreckens wahr, die ihm aus dem Inneren der Kutsche entgegen strömte, als würden acht Leichen herauspoltern wenn er die Plane wegzog. Er zögerte.


    »Mach schon«, drängelte Kleft und tippte mit dem Ende seines Stocks gegen die Plane. »Da ist nichts drinnen, wovor du dich fürchten musst. Ein Junge ohne Mut ist wie eine Fledermaus ohne Tollwut.«


    Nathan zog die Plane weg und freute sich sehr über sein Glück, als nicht eine einzige Leiche herausfiel. Er kletterte in die Kutsche, in der ein weißes, glänzendes Kissen lag, auf das er sich setzte. Kleft kletterte nach ihm hinein und nahm ihm gegenüber Platz.


    »Bist du aufgeregt?«, wollte Kleft wissen, als der Kutscher mit seiner Peitsche schnalzte, und die Kutsche anfing, sich zu bewegen.


    »Ja, Sir. Ich war noch nie so nahe bei einem Pferd.«


    »Du weißt, was unsere Vorfahren über Pferde gesagt haben, oder?«


    »Nein, Sir.«


    »Naja, es war nichts Gutes.« Kleft nahm ein übergroßes Buch vom Sitz, legte es in seinen Schoß und öffnete es dann ungefähr in der Hälfte. »Ich schreibe alle meine Abenteuer in diesem Buch nieder, das sich zu den dreizehn ähnlichen Büchern gesellen wird, die ich bereits vollgeschrieben habe. Welchen Nutzen haben nämlich spannende Abenteuer, wenn man anderen nicht erlaubt, sie stellvertretend nachzuerleben? Deshalb verlange ich, dass du still bist, während ich schreibe, denn in einem Leben, wo man so vielbeschäftigt ist wie ich, ist Konzentration eine schwierige Sache.«


    Er nahm einen Bleistift heraus und begann in sein Buch zu schreiben. Nathan hatte eine Millionen Fragen, die er stellen wollte, aber er wollte seinen Retter nicht belästigen, also begnügte er sich damit, sich still hinzusetzen und zu versuchen, nicht allzu sehr zu zappeln.


    Es war keine kurze Reise. Sie fuhren den ganzen Tag. Als die Pferde zu müde waren, um weiterzulaufen, scherzte Kleft, dass er sie erschießen und neue Pferde kaufen sollte. Zumindest dachte Nathan, dass es sich um einen Scherz handelte. Der Kutscher erklärte, dass er in der Gegend keinen Ort kennen würde, an dem man neue Pferde kaufen könnte, und Kleft sah daraufhin irgendwie verärgert aus, und schimpfte wütend weiter, dass Pferde auf Menschen warten sollten, und nicht umgekehrt. Trotzdem war sich Nathan ziemlich sicher, dass er einen Witz darüber gemacht hatte, sie zu erschießen.


    Als die Dunkelheit über das Land kroch, hielten sie am Straßenrand an, und der Kutscher machte ein kleines Feuer, über dem er etwas Eintopf aufwärmte. Der schmeckte zwar besser als die Mahlzeiten, die Nathan im Gefängnis gegessen hatte, aber nicht so gut wie das, was er bei den Schwestern genossen hatte.


    »Wohin reisen wir?«, wollte Nathan wissen.


    »Das habe ich dir bereits gesagt. Wir bereisen die Erde.«


    »Aber halten wir unterwegs irgendwo an?«


    Kleft lud sich einen besonders großen Löffel Eintopf auf, schob ihn in seinen Mund und kaute nachdenklich. Er schluckte, tupfte sich den Mund mit einer Stoffserviette ab, räusperte sich und aß dann einen weiteren großen Löffel Eintopf. Als er damit fertig war und seinen Mund erneut abgetupft hatte, sprach er: »Es kommt mir komisch vor, dass ein Junge, der meines Wissens nicht für das Kutschieren verantwortlich ist, sich scheinbar solche Gedanken über das Ziel macht, das diese Pferde ansteuern sollen.«


    »Aber ich bin ja dabei.«


    »Ja.«


    »Also ist es genauso gut mein Ziel.«


    »Ist es das?«


    Nathan hatte noch nie in seinem Leben Schimpfwörter verwendet und er hätte niemals gedacht, dass er sie in Anwesenheit eines Erwachsenen benutzen würde, dennoch schossen sie aus seinem Mund, noch bevor er realisierte, was er da sagte: »Wovon zum Teufel reden Sie da?«


    Nathan zuckte zusammen, weil er damit rechnete, dass Klefts Antwort einen kräftigen Hieb beinhaltete, der beim Aufprall eine von Nathans Gesichtshälften abschlug, aber stattdessen nahm Kleft nur einen weiteren Löffel von dem Eintopf. »Spitze Zähne und eine spitze Zunge, was? Aus deiner Zeit als Strafgefangener hast du gelernt, wie ein Rohrspatz zu fluchen. Ich bitte darum, dass du ab jetzt solche dreckigen Obszönitäten in deinem Kopf lässt, weil sie die Ohren meines Kutschers verbrennen. Siehst du, wie er schwitzt?«


    Im Leben der meisten Jungen gibt es einen Zeitpunkt, wo sie die Welt der Kindheit hinter sich lassen und erwachsen werden. Bei manchen Jungen geschieht es schnell, wie bei dem vierjährigen Edwin Malley, der zusah, als sich sein Hausäffchen erhängte. Manche Jungen brauchen lange, wie der dreiundfünfzigjährige Duane Whipton, der von seiner Mutter mit einer Schaufel auf den Hinterkopf geschlagen wurde, um den Prozess zu beschleunigen, auszuziehen und sich eine Arbeit zu suchen.


    Als Nathan so dasaß und den Eintopf aß, stellte er fest, dass Kleft höchstwahrscheinlich nicht das Beste für ihn wollte, und dass er vielleicht durchaus ein geisteskranker Straftäter sein könnte. Er konnte nicht zulassen, dass Kleft von ihm dachte, er wäre ein willenloses Kind, das man einfach irgendwohin mitnehmen konnte, um wahrscheinlich aufgefressen zu werden.


    Er blickte dem Professor direkt in die Augen und sprach das schlimmste Wort aus, dass er kannte.


    Plötzlich wurde Nathan nervös. War er zu weit gegangen?


    »Hätte ich gewusst, dass du so ein vulgärer Bursche bist, hätte ich ein Stück Seife mitgenommen, an dem du ersticken kannst. Hör mir mal genau zu, junger Mann! Dein Publikum möchte Gänsehaut verursachenden Horror sehen! Verstörenden Terror! Vor Schreck nach Luft schnappen! Aber sie wollen keinen vorpubertären Jungen hören, der Schimpfwörter von sich gibt, die am besten zu einem Hundefänger passen!«


    »Hundefänger fluchen viel?«


    »Sogar mehr als Klempner.«


    »Ich will wissen, wohin wir fahren«, sagte Nathan. »Und ich will wissen, was ich dort machen werde.«


    »Soll ich ihm etwas zuleide tun?«, fragte der Kutscher.


    Kleft schüttelte den Kopf. »Information ist Macht. Dieser Junge hat diese Lektion im Leben offensichtlich bereits gelernt. Na gut, Nathan. Wir fahren von hier zwei Tage lang nach Süden, um ein weiteres Mitglied von Professor Klefts Parade Des Makabren zu treffen. Du wirst deine wunderschönen Reißzähne den Zuschauern präsentieren, die mir jeweils eine halbe Münze zahlen, um entsetzt deine grässliche Visage anzugaffen.«


    »Das will ich nicht machen«, sagte Nathan.


    »Natürlich willst du das nicht. Deshalb die Kontrolle der Information. Aber was willst du jetzt tun? Nach Hause laufen?«


    »Das könnte ich.«


    »Wenn du versuchst, abzuhauen, schießt mein Kutscher dir in den Rücken. Dann muss ich ihn über seine Trauer hinwegtrösten, weil er ein Kind ermordet hat. Damit ruinierst du sein Leben. Ein weiteres selbstsüchtiges Handeln deinerseits.«


    Nathan blickte zum Kutscher hinüber, der nickte.


    »Ich fordere, dass Sie mich nach Hause bringen.«


    »Ich lehne deine Forderung ab. Noch was?«


    »Ich fordere zu wissen, was in diesem Eintopf ist.«


    »Magst du ihn nicht?«


    »Er hat eine seltsame Konsistenz.«


    »Er ist mit normalen Tieren. Du bist nur pingelig!«


    »Was ist das für ein Stück?«


    »Halt es in das Licht des Feuers!«


    Nathan hielt den Löffel näher an die Flammen.


    »Das ist Rindfleisch.«


    »Nein, das ist es nicht.«


    »Es ist nicht der Teil einer Kuh, den man normalerweise essen würde, aber ich verspreche dir, dass er von einer Kuh stammt. Und ich empfehle dir aufzuessen, denn deine Person ist bei mir in Ungnade gefallen, und ich könnte jederzeit ohne Ankündigung aufhören, dir Essen zu geben.«


    »Sie sind ein schrecklicher Mann«, erwiderte Nathan.


    »Ich habe nie gesagt, dass ich das nicht bin. Mach schon, überdenke unsere Unterhaltung und versuche mir ein Beispiel zu nennen, bei dem ich das Gegenteil gesagt habe. Ich warte.«


    Drei verschiedene Schlachtpläne kamen Nathan in den Sinn. Im ersten schleuderte er seine Schüssel mit Eintopf direkt in Klefts Gesicht und rannte dann so schnell wie möglich von der Kutsche weg. Am Ende dieses Szenarios schoss der Kutscher Nathan in den Rücken, also beschloss er, dass es sich um einen schlechten Plan handelte.


    Im zweiten Schlachtplan warf er die Schüssel mit Eintopf stattdessen auf den Kutscher. Dieser Plan setzte voraus, dass nur der Kutscher eine Waffe trug, was bedeutete, dass es ein spektakulärer Misserfolg wäre, wenn sich herausstellte, dass Kleft ebenfalls im Besitz einer Pistole, eines Gewehrs oder eines Wurfmessers oder eines Pfeils oder eines mittelgroßen Steinbrockens oder sogar einer Schüssel mit Eintopf wäre, die er ebenso werfen könnte. Da Kleft offensichtlich eine Schüssel mit Eintopf in der Hand hielt, wurde auch der zweite Schlachtplan als ungeeignet abgetan.


    Im dritten Schlachtplan bewarf Nathan niemanden mit einer Schüssel voller Eintopf, sondern ging in die Kutsche zurück und wartete auf eine bessere Fluchtmöglichkeit. Dieser Plan erschien Nathan als der klügste der drei.


    »Okay«, sagte er. »Ich komme mit Ihnen. Aber nur, weil ich nicht erschossen werden will. Ansonsten würde ich direkt nach Hause rennen. Und ich esse nichts mehr von diesem Eintopf. Und … und … und …« Nathan suchte nach dem besten Wort. »… Hades!«


    »›Hades‹ ist kein Schimpfwort. Dummer Junge!«


    »Dann … Gesäß!«


    »Es ist nicht obszön, wenn du für etwas den richtigen wissenschaftlichen Begriff benutzt. Dummer, dummer, Junge!«


    »Gedärme!«


    »Gedärme? Bist du betrunken?«


    »Fäkalien!«


    »Hast du nichts aus meiner letzten Bemerkung über die wissenschaftlichen Begriffe gelernt? Wenn jedoch die nächsten Worte, die aus deinem Mund kommen, irgendetwas anderes als ›Danke für den Eintopf‹ lauten, werde ich sie so behandeln, als hättest du die blitzanziehendste Blasphemie geäußert, die man sich nur verstellen kann, und du wirst erschossen.«


    Nathan wollte nicht erschossen werden. Aber er wollte auch nicht, dass Kleft dachte, er hätte ihn entmutigt. »Danke für den verdammten Eintopf.«


    »Das bewundere ich fast«, meinte Kleft.


    Sie beendeten ihre Mahlzeit und setzten ihre Reise fort. Kleft schrieb an seinem Buch weiter, blickte gelegentlich zu Nathan auf und betrachtete ihn genau, als hole er sich Einzelheiten für seine Erzählung ein. Nathan dachte abwechselnd, dass er urplötzlich aus der Kutsche springen sollte, und dass er es nicht tun sollte.


    Kaum eine Stunde nach ihrer Pause hielt die Kutsche erneut an. Kleft seufzte frustriert und klappte sein Buch zu. »Die Pferde müssen sich jetzt aber nicht schon wieder ausruhen«, schnauzte er. »Da könnte ich ja länger rennen, und ich bin die Art von Gentleman, der die schwere Arbeit jemand anderen erledigen lässt!«


    »Das ist es nicht«, entgegnete der Kutscher.


    »Was dann?«


    »Räuber.«

  


  
    Vierzehn


     


    »Kommt mit erhobenen Händen raus«, rief eine Stimme, die sich quietschender anhörte, als Nathan es von einem Räuber erwartet hätte.


    »Und die Hände nicht nur nach oben, sondern auch ohne Waffen«, fügte eine zweite Stimme hinzu.


    »Stimmt«, sagte die erste Stimme. »Haltet keine Waffen hoch!«


    Kleft gab Nathan mit Handzeichen zu verstehen, dass er ihm folgen sollte, und stieg aus der Kutsche. Die Räuber waren unrasierte, dreckige Kerle in zerrissenen Klamotten, und jeder von ihnen hielt ein großes Messer in der Hand.


    »Was wollt ihr Schurken?«, fragte Kleft. »Wisst ihr, wer ich bin?«


    »Du bist einer, der nach Einbruch der Dunkelheit auf einer verlassenen Straße in einer Kutsche reist«, erwiderte der erste Räuber. »Also bist du Beute.«


    »Mein Name ist Professor Kleft. Mir wird großer Respekt von denjenigen entgegengebracht, die zivilisiert genug sind zu wissen, wer Respekt verdient. Ich vergebe euch gerne dieses Vergehen und gestatte euch weiterzuziehen, in welche Richtung ihr abscheulichen Gestalten auch immer gehen wollt, aber falls ihr nicht nachgebt, so verspreche ich euch, werdet ihr tot zu meinen Füßen liegen.«


    Der erste Räuber grinste, was schwarzes Zahnfleisch und verfaulte Zähne zum Vorschein brachte. »Das ist ein starkes Versprechen. Jetzt gib mir dein Geld, bevor ich dich in lange, dünne Streifen schneide!«


    »Lasst mich euch anhand einer Anekdote erklären, wie wenig Angst mir eure Drohung macht! Als ich ein Kind war, kaum älter als der Junge neben mir, sind mein Vater und ich in einer Kutsche gefahren, ungefähr so eine wie diese hier. Es war eine angenehme, friedliche Reise, bis der Kutscher die Pferde zum Anhalten gebracht hat, obwohl wir den Pferden knapp eine Stunde vorher Zeit zum Ausruhen gegeben hatten. Wir …«


    »Wird das eine lange Geschichte?«, fragte der zweite Räuber.


    »Extrem lang. Und wenn du mich weiterhin unterbrichst, werde ich sie langsamer erzählen. Wir sind aus der Kutsche gestiegen, nur um zwei Räuber zu erblicken …«


    »Mich interessiert deine Anekdote nicht«, sagte der erste Räuber. »Gib uns dein Geld und was für Wertgegenstände du auch immer da drinnen hast!«


    »… nur um zwei Räuber zu erblicken, die draußen auf uns gewartet haben. Ihre ungewaschenen Haare haben fettig geglänzt, und die Pferde haben mit ihrem Schwanz hin und her gewedelt und versucht, den Gestank wegzuwehen, als würden sie Fliegen verscheuchen.«


    »Sind deine Ohren nur Verzierung? Es kümmert uns nicht! Kein bisschen! Kein Stück! Überhaupt nicht! Deine Anekdote interessiert uns nicht, und ich schwöre dir, wenn du nicht aufhörst, werde ich das Messer hin und her drehen, wenn ich es in deinen Körper stoße, anstatt es nur herauszuziehen, bevor ich wieder auf dich einsteche!«


    »Mein Vater hat sich geweigert, diesen Räubern sein Geld zu geben, und angefangen, ihnen zu erzählen, warum er keine Angst hatte«, fuhr Kleft fort. »Und wir haben munter zugesehen, wie der Kutscher ein Gewehr aus der Innenseite seines Mantels geholt und damit beide Räuber erschossen hat, während sie von seiner bedeutungslose Anekdote abgelenkt worden sind.«


    »Das kümmert uns nicht! Wie oft müssen wir das wiederholen? Diese Geschichte gehört zu den Top Fünf der für mich uninteressantesten Anekdoten, und trotzdem erzählst du sie weiter, obwohl wir dein Leben bedrohen. Du regst mich so dermaßen auf, dass ich dich umbringen werde, selbst wenn du mit dem Geschichtenerzählen aufhörst. Und dann werde ich deinen Kutscher umbringen, und dann den Jungen. Nur weil du nicht aufhören wolltest, diese Geschichte zu erzählen. Drei Tote, wenn es null hätten sein können.«


    »Naja, einen hätte es mindestens gegeben«, meinte der zweite Räuber.


    »Das stimmt, das stimmt. Wir sind ja schließlich Psychopathen. Aber trotzdem, hättest du nicht unsere Zeit mit dieser sinnlosen …«


    Nathan hatte noch nie zuvor gesehen, wie eine Kugel bei jemandem in die Stirn einschlug, und auch nicht, mit welcher Geschwindigkeit das Gehirn bei dieser Person aus dem Hinterkopf austrat. Er hätte eigentlich gedacht, dass der Prozess eher so ablaufen würde, als springe jemand in ein Schwimmbecken und das Wasser spritzte dann heraus; aber stattdessen sah es so aus, als stellte es das größte Risiko dar vollgespritzt zu werden, wenn man hinter dem ersten Räuber stand.


    »Du hast ihn getötet!«, schrie der zweite Räuber. »Du hast neun Kinder zu Waisen gemacht! Du hast seine Frau zur Witwe gemacht, und ihr fehlt es an gutem Aussehen, um einen anderen Mann zu finden, der sich um sie kümmert! Und in seiner Freizeit war er nahe dran, endlich das Heilmittel für …«


    Der Kopf des zweiten Räubers platzte ähnlich auf wie der seines Partners. Sein Körper fiel um.


    Nathan schrie entsetzt auf.


    »Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest«, sagte Kleft. »Es ist nie ein angenehmer Anblick, seinem Kutscher dabei zuzusehen, wie er zwei Männer tötet.«


    »Naja, unter den richtigen Umständen kann es das sein«, sprach der Kutscher.


    »Ja, aber nicht, wenn es sich um Notwehr handelt.« Kleft seufzte und klatschte in die Hände. »Okay, lasst uns an die Arbeit gehen! Wir haben zwei Leichen zu häuten, bevor jemand anderes vorbeikommt.«


    »Wie bitte?«, fragte Nathan.


    »Wir werden sie nicht einfach samt ihrer Haut hier liegen lassen. Das wäre Wahnsinn. Wenn jeder von uns ein Messer nimmt und mit dem Schaben anfängt, sind wir schnell fertig.«


    »Sowas mache ich nicht.«


    »Vielleicht hängt Menschenhaut von den Bäumen, dort wo du herkommst, und man kann sie einfach pflücken, wenn einem danach ist, aber hier draußen sind sie eher Mangelware. Weißt du, wie viele Münzen Menschenhaut auf dem Schwarzmarkt bringt?«


    »Nein.«


    »Das ist verschieden, es kommt auf die Größe des Menschen an, auf die Anzahl der Narben und Warzen, und am wichtigsten – und beachte dabei, dass ich kein Rassist bin, wenn ich so etwas sage, ich gebe nur die Realität des gegenwärtigen Marktes wieder – ist die Farbe.«


    »Ich mache es nicht.«


    »Doch, das wirst du. Du wirst deinen Teil dieser Leichen häuten, und es wird keine Klagen geben. Du wirst sogar grinsen, während du das machst, hast du verstanden?«


    »Nein!«


    »Du wirst grinsen, und du wirst dabei unheimlich flüstern, als würdest du zu einem zweiten Verstand im Inneren deines ersten sprechen, und du wirst dir mit Absicht Reste in deine Haare schmieren, und du wirst aufhören, dich wie ein behütetes Baby aufzuführen und anfangen, dich wie ein anständiges Mitglied meiner Show zu benehmen, Herrgott nochmal!«


    »Sorge dafür, dass er seine Zähne benutzt«, meinte der Kutscher.


    »Na, das gäbe eine Show, die allein eine halbe Münze Eintritt wert wäre! Sehen Sie dem Erstaunlichen Zahn-Jungen dabei zu, wie er in drei Minuten eine Leiche häutet! Das ganze Geld, das diese Show einbringt, würde locker die Kosten decken, die man für den Import der Leichen aufbringen müsste.«


    »Lieber werde ich erschossen!«, sagte Nathan.


    Der Kutscher zielte mit dem Gewehr auf ihn. »Bist du sicher?«


    »Nein, bin ich nicht.«


    »Man sollte über die Vergleiche von Dingen, die man lieber tun würde, nachdenken, bevor man sie laut ausspricht«, sprach Kleft. »Ich habe einmal einer Ex-Freundin gesagt, dass ich lieber lebendig begraben werden würde, anstatt sie erneut zu küssen. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, sich aus einem Grab nach oben zu wühlen? Oh, klar, es sieht leicht aus, einfach den Dreck wegkratzen, blablabla, überhaupt kein Problem, aber hast du bemerkt, dass alle meine Finger aus Holz sind?«


    Genau genommen hatte Nathan das nicht, aber jetzt, da Kleft es betont hatte, konnte er sehen, dass Kleft eine normale Handfläche hatte, an der fünf aus Holz geschnitzte Finger befestigt waren.


    »Lass mich dir versichern, junger Mann, wenn ein Mann dazu gezwungen ist, sich so verzweifelt durch kalte Erde zu graben, dass seine Finger völlig abgeschliffen werden, stellt er fest, dass ein Kuss gar nicht so schlimm ist, selbst mit Fieberblase. Also gestatten wir dir, noch einmal über deinen Kommentar, dass du lieber erschossen werden willst, als eine Leiche mit deinen Zähnen zu häuten, nachzudenken. Beachte aber, dass wir deine Leiche ebenfalls häuten werden, wenn du erst einmal erschossen worden bist! ›Naja, ich bin dann tot, das macht mir eh nichts mehr aus‹, denkst du dir vielleicht, aber kannst du dir sicher sein, dass du nichts spüren wirst? Was ist, wenn du da oben bist und gerade ins Jenseits schwebst und jeden Stich und jeden Schnitt unserer Messer spürst? Und der heilige Petrus dann sagt, ›Tut mir leid, wir können dich nicht in den Himmel lassen, weil dein Geschrei und Herumgezappel die anderen Engel stören wird.‹ Ich rate dir, nicht erschossen zu werden.«


    »Kann ich nicht … kann ich nicht einfach ein Messer benutzen, wie Sie beide?«


    »Vor dreißig Sekunden hätte ich dem zugestimmt«, erwiderte Kleft. »Dreißig Sekunden später, was uns zum jetzigen Augenblick bringt, lehne ich dies ab. Ich befürchte, du hast keine Wahl, als dich in einen Wilden zu verwandeln.«


    Nathan wollte sich übergeben. Also tat er es. Er konnte keinen Körper mit seinen Zähnen häuten! Das war Wahnsinn! Er wollte nicht einmal sanft in die Körper der Räuber beißen, geschweige denn irgendetwas durchstechen! Was würden die Schwestern denken, wenn sie ihn jetzt sehen könnten? Würden sie überhaupt wollen, dass er ihnen Münzen schickte, wenn sie unter diesen Umständen verdient wurden? »Oh, Grundgütiger, nein, damit können wir kein Essen kaufen«, würde Penny sagen. »An ihnen haftet der Geruch von Blut, und unsere Mahlzeiten werden mit dem eingebildeten Geschmack von menschlichem Fleisch verdorben sein.«


    Aber er konnte sich nicht weigern, oder? Er wollte nicht erschossen werden. Niemand wollte das. Erschossen werden war schrecklich.


    Eine Leiche mit seinen bloßen Zähnen häuten oder erschossen werden … eine Leiche mit seinen bloßen Zähnen häuten oder erschossen werden … eine Leiche mit seinen bloßen Zähnen häuten oder erschossen werden …?


    Dann fiel ihm etwas ein.


    »Sie bluffen«, sagte er.


    »Inwiefern?«


    »Sie haben gesagt, dass sich die Mitglieder von Professor Klefts Parade Des Makabren zwei Tage südlich von hier befänden.«


    »Ja.«


    »Zusätzlich zu dem Tag, den wir bereits hinter uns haben.«


    »Ja.«


    »Also waren Sie drei Tage unterwegs, um mich zu holen.«


    »Ja.«


    »Eine sechstätige Reise, hin und zurück, und Sie wollen mich einfach erschießen? Das erscheint merkwürdig. Daher, Professor, fordere ich Sie auf, Farbe zu bekennen.«


    Kleft grinste. »Du bist ein cleverer Kerl. Aber gestatte mir, dir meine Widerlegung darzubieten. Angesichts der Tatsache, dass ich gedroht habe, dich zu erschießen, wenn du nicht einen Akt von grausiger Verstümmelung begehst, ist es dann wahrscheinlich, dass ich bluffe, oder dass ich ein Geisteskranker bin, und meine Handlungen somit auf keinerlei groben Logik beruhen?«


    »Ich …« Nathan verstummte allmählich. »Verdammt!«


    »Welche Wahl hast du also getroffen?«


    Nathan ließ den Kopf hängen. »Ich werde Ihre Anweisungen befolgen.«


    »Eine exzellente Wahl.«


    »Ich habe so etwas noch nie zuvor gemacht«, sagte Nathan. »Sie müssen es mir zeigen.«


    »Das wird überhaupt kein Problem sein, da wir zwei Leichen zur Verfügung haben«, erwiderte Kleft. »Schau zu und lerne, Junge, schau zu und lerne!«


    Die nächsten paar Minuten boten Nathan einen so unschönen Anblick, dass er sich sicher war, er würde für den Rest seines Lebens Bilder vor Augen haben, die ihm wahrscheinlich in unangebrachten Momenten wie seiner Hochzeit oder bei einer öffentlichen Rede erscheinen. Was für eine Sauerei sie da veranstalteten! Nathan stand da und japste nach Luft, und diese Räuber taten ihm schrecklich leid, auch wenn sie bereits tot waren.


    »Du schneidest zu tief«, sagte Kleft zu seinem Kutscher. »So gibt man kein Beispiel ab.«


    »Du hast das bessere Messer.«


    »Gibst du jetzt im Ernst dem Messer die Schuld? Ich könnte ihn mit einer Glasscherbe zerschneiden und die Arbeit geschickter erledigen als das, was du hier demonstrierst.«


    »Ist das so? Beweise es!«


    »Das werde ich!« Kleft stand auf und lief zur Kutsche hinüber. Er kletterte hinein und kam mit einer größtenteils leeren Flasche Wein heraus. Er trank den letzten Schluck, dann zerbrach er sie am Rad der Kutsche. Er wählte eine der größten Scherben aus, ging wieder zur Leiche des Räubers und setzte seine Arbeit fort.


    »Siehst du?«, fragte er.


    »Naja, natürlich, wenn du da schneidest, ist es möglich, das alles mit einer Glasscherbe zu tun, aber ich würde gerne sehen, wie du ihn dort mit der gleichen Genauigkeit zerschneidest.«


    »Was sagst du dazu?«


    »Meine Güte!«


    »Schämst du dich jetzt?«


    »Okay, okay, deine Fähigkeiten übertreffen meine. Aber kannst du das auch mit einem Ast?«


    »Nein, ich kann es nicht mit einem Ast! Was für Albernheiten schlägst du denn vor?«


    »Wie wär’s mit einem spitzen Stein?«


    »Du solltest weniger Zeit damit verbringen, seltsame Gegenstände vorzuschlagen, mit denen man einen Mann häuten könnte, und mehr Zeit damit, diesen Mann zu häuten.« Kleft schnaubte höhnisch. »Ein spitzer Stein. Was für ein Unsinn!«


    »Also kannst du es damit nicht, eh?«


    »Ich schlage dir ein Geschäft vor. Wenn du es kannst, lasse ich dich den ganzen Rückweg bequem in der Kutsche verbringen, und ich fahre die Kutsche. Wie klingt das?«


    Der Kutscher strahlte über das ganze Gesicht, so sehr ein derartiges Skelettgesicht strahlen konnte. »Das wäre erfreulich! Lass mich mal schauen …« Er fing prompt an, sich am Boden umzusehen, dann hob er einen Stein auf. »Hier ist einer. Nein, warte, der da scheint spitzer zu sein.« Er fuhr mit dem Zeigefinger an der Kante des Steins entlang. »Perfekt!«


    »Damit wirst du nicht einmal unter seinen Fingernägeln sauber machen können.«


    »Du wirst schon sehen! Oh, ich werde zwei Tage lang nach Süden in einem derartigen Luxus reisen!« Dem Kutscher schien schwindelig zu sein, als er sich mit dem Stein an die Arbeit machte.


    »Der Stein bringt nichts«, sagte Kleft.


    »Er bringt einiges. Schau hin, da!«


    »Schlampig.«


    »Was meinst du mit schlampig?«


    Der Kutscher, es muss gesagt werden, wusste genau, was Professor Kleft mit ›schlampig‹ meinte. Der Stein, so spitz er auch sein mochte, leistete haarsträubende Arbeit. Für diese Aufgabe war er als Werkzeug einfach ungeeignet. Aber der Kutscher hatte jahrelang davon geträumt, in der Kutsche zu fahren und über seine eigenen Abenteuer zu schreiben, während Kleft sich mit dem Wind und der Kälte und dem unbequemen Sitz und dem Gestank der Pferde auseinandersetzen musste, und er war noch nicht bereit, diesen Traum aufzugeben.


    Professor Kleft hingegen dachte, dass die Arbeit mit dem spitzen Stein nach einer Menge Spaß aussah, und er wünschte sich irgendwie, er hätte die Idee nicht ins Lächerliche gezogen.


    In der Zwischenzeit hatte Nathan seine Meinung über den Horror, den er miterlebte, geändert. So verstörend die Aktivitäten seiner beiden Geiselnehmer auch waren, er wusste die Tatsache, dass sie den Räuberleichen so viel und ihm so wenig Aufmerksamkeit schenkten, zu schätzen. In der Tat so wenig Aufmerksamkeit, dass Nathan mehrere Schritte auf die Kutsche zugehen konnte, ohne von ihnen bemerkt zu werden.


    Der erste Schritt war ein zaghafter gewesen, er legte nur eine kleine Strecke zurück, winzig genug, sodass Nathan erklären konnte, er hätte nur sein Bein ausgestreckt, falls er erwischt wurde. Die nächsten paar Schritte waren weniger zaghaft, und seine Entschuldigung mit dem Beinstrecken hätte die Glaubwürdigkeit durch und durch überstrapaziert, aber Kleft und sein Kutscher waren immer noch zu vertieft in dem, was sie taten, um ihn im Auge zu behalten.


    Jetzt wusste Nathan, dass er einen großen Schritt wagen musste. Er befand sich sechs Fuß von seinem Ausgangspunkt entfernt, was aber kein beträchtlicher Vorteil war, wenn er es mit Feinden zu tun hatte, die äußerst bereitwillig angedeutet hatten, ihn zu erschießen.


    Es gab keine Wälder, in die er rennen konnte. Kein Versteck, außer vielleicht unter der Kutsche, was für ein extrem kurzes Versteckspiel ausgereicht hätte, aber für eine lebensbedrohliche Situation völlig ungeeignet war.


    Also bewegte sich Nathan so schnell er konnte, versuchte nicht zu schreien, als Kleft »Hey!« brüllte, und kletterte auf den Kutschersitz.

  


  
    Fünfzehn


     


    Nathan zog wie wahnsinnig an den Zügeln der Pferde. Er hatte überhaupt keine Ahnung, wie man eine Pferdekutsche fuhr, außer dass Ziehen an den Zügeln daran beteiligt war, und falls das nicht funktionierte, wusste er, dass er tot war.


    Die Pferde galoppierten.


    »Er flieht!«, schrie der Kutscher. Diese Aussage erschien merkwürdig, da die Information für Professor Kleft mit ziemlicher Sicherheit nicht neu war, aber unter großem Stress griffen Leute oft auf das Schreien von unnötigen Kommentaren zurück.


    Obwohl das Gelände nicht besonders holprig war, hüpfte Nathan wie wild auf dem Kutschbock herum. Er hielt die Zügel, so fest er konnte, während er Kleft und seinen Kutscher in der Ferne verschwinden – naja, eigentlich verschwanden sie nirgendwohin, sie waren immer noch da und rannten neben der Kutsche her.


    Der Kutscher sprang hinten auf. Nathan spürte, dass sich dies in naher Zukunft als Problem herausstellen könnte.


    »Halt!«, schrie Kleft. »Bring mich nicht dazu, dich zu erschießen!«


    Nathan hoffte, dass Kleft damit die Pferde meinte, obwohl er Pferde mochte.


    In einer perfekten Welt wäre Nathan in der Lage gewesen, das Tempo der Pferde plötzlich zu drosseln, was Kleft dazu gebracht hätte, an der Kutsche vorbeizurennen. Nathan hätte diesen Vorteil genutzt, indem er die Pferde wieder angetrieben und sie nach rechts gesteuert hätte, und somit hätten sie Kleft unter ihren Hufen zertrampelt. Wenn Nathan auch nur die geringste Ahnung hätte, wie man das Tempo der Pferde drosselte und sie dann wieder antrieb, wäre es ein brillanter Plan gewesen.


    »Glaube nicht, dass ich kein Kind erschießen werde! Ich verpasse dir eine Kugel, und es raubt mir kein bisschen Schlaf!«


    Nathan glaubte ihm. Was für eine grausame Welt, wenn ein kleiner Junge mit einer Feuerwaffe bedroht werden konnte und man nicht automatisch annahm, dass es sich um ein leeres Versprechen handelte!


    Sollte er sich symbolisch bemühen, die Pferde zum Anhalten zu bringen?


    Weiter vorne fiel der Feldweg schräg ab. Nicht genug, um ihn als einen »Hügel« zu bezeichnen und weit von einem »Berg« oder einer »Klippe« entfernt, aber durchaus genug für die Klassifizierung als »ein gefährliches Gefälle, wenn man keine Erfahrung mit derartigen Dingen wie, eine Pferdekutsche manövrieren hat.« Es gab viel schlimmere Arten umzukommen, wie Nathan vor wenigen Minuten gesehen hatte, aber er hoffte, noch mindestens zweimal so lang am Leben zu bleiben, wie er bereits gelebt hatte.


    »Lasst mich in Ruhe!«, brüllte Nathan zurück. »Ich lasse die Pferde zurück, sobald ich entkommen bin!«


    Kleft drückte ab.


    Obwohl Kleft zur mörderischen Sorte gehörte und so etwas niemals zugeben würde, hatte er doch tatsächlich ein kleines moralisches Problem mit der Vorstellung, ein Kind zu erschießen. Es stellte für ihn ein Dilemma dar, durch das er sich offensichtlich durchkämpfen konnte, aber dennoch erfreute das Abdrücken sein Herz nicht.


    Er hatte nicht die Absicht, Nathan zu töten. Den Jungen zu schnappen, hatte in erster Linie eine lange Reise erfordert, und ihm jetzt einfach eine Kugel in den Kopf zu jagen, wäre eine schreckliche Verschwendung. Ganz abgesehen davon, dass andere Individuen mit dieser Entscheidung extrem unglücklich wären.


    »Wo ist der Junge, den du abholen wolltest?«, würde seine Frau fragen.


    »Habe ihn erschossen«, würde Kleft antworten.


    »Warum ziehst du los und tust dann sowas?«, würde seine Frau wissen wollen. Sie würde aufhören, seine Rühreier umzurühren, und Kleft würde sich Sorgen machen, dass sie anbrannten.


    »Er wollte abhauen.«


    »Also hast du ihn erschossen? Was für eine eigenartige Methodik!«


    »Urteile nicht über mich, Frau!«, würde er erwidern. »Du warst nicht dabei. Du hast die Umstände nicht miterlebt, die mich zu dieser Handlung gezwungen haben!«


    »Nur das Endergebnis zählt«, würde sie sagen und seine Eier verbrennen lassen. »Und das Endergebnis sieht so aus, dass du mehrere Tage lang häusliche Pflichten liegengelassen hast, um diesen Reißzahn-Jungen zu holen, den du dann ermordet hast. Wenn du losgezogen wärst, um ihn zu ermorden, dann könnte man deine Reise erfolgreich nennen, aber da du beabsichtigt hast, ihn zurückzubringen, ist deine Reise ein Reinfall. Wie willst du weiterhin Geld verdienen, wenn dir deine Pflichten so gleichgültig sind?«


    Er würde streiten wollen. Jedoch würde er es nicht tun, weil ihn das Wissen belastete, dass seine Frau absolut recht hatte, dass es eine erbärmliche Idee gewesen wäre, so weit zu reisen, nur um Nathan dann in den Kopf zu schießen, und dass trotz seiner besten Bemühungen, bestimmte Individuen davon zu überzeugen, dass alles nicht so schlimm war, es wirklich nichts darüber zu debattieren gab, dass ein toter Reißzahn-Junge mit einem Loch im Kopf einem zahlenden Publikum wenig oder gar keine Unterhaltung bot.


    Also schoss er Nathan nicht in den Kopf.


    Er hatte auf Nathans Bein gezielt. Schließlich war es wesentlich schwieriger, vor Kidnappern davonzurennen, wenn man einen Beinschuss erlitten hatte. Aber Kleft rannte selbst, und Nathan hüpfte auf und ab, und Kleft war noch nie ein überragender Scharfschütze gewesen, also traf die Kugel nicht wie gewünscht Nathans Bein.


    Nathan schrie, als die Kugel ihn am linken Arm traf, zwei Zoll unterhalb der Schulter.


    Er war angeschossen worden! Von einer Kugel! Mit Absicht!


    War da Blut? Natürlich. Da musste Blut sein. Er wollte nicht hinsehen. Er brauchte nicht hinzusehen. Es war Blut.


    Er konnte es auf den Zügeln sehen.


    Könnte er an einem Armschuss sterben?


    Er schaute seinen Arm an.


    Oh, ja, das war wirklich schlimm. Selbst wenn er in der Vergangenheit ein paar Mal angeschossen worden wäre, was nicht der Fall war, vermutete er, dass dies die schlimmste Schussverletzung wäre, die er je gehabt hatte.


    Er war jedoch nicht von der Kutsche gefallen.


    Wenn er dieses Chaos überlebte, hätte er eine wunderbare Geschichte, die er Penny, Mary und Jamison erzählen könnte. Er könnte die Qualität seiner künftigen Geschichte aufbessern, indem er seine Finger in die Wunde bohrte, die Kugel herauszog, und sie zurück auf den bösartigen Professor Kleft schleuderte. Er berührte die Wunde, schrie vor Schmerzen, und beschloss, dass die Geschichte gut war, wie sie war.


    Die Kutsche fuhr den Abhang hinunter, die Pferde galoppierten in höchstem Tempo. Nathan hüpfte so heftig auf seinem Sitz herum, dass er befürchtete herunterzufallen, und hinter ihm wackelte und knarzte die Kutsche und schien gleich umzukippen.


    Kleft fluchte, als er zurückfiel. Es kümmerte ihn nicht mehr, dass er seine Reise verschwendete und bestimmte Individuen unglücklich machte. Er brüllte wutentbrannt und feuerte die übrigen Kugeln auf die Kutsche.


    Sein Kutscher, der Abner Yauncey III. hieß, war seit dreißig Jahren mit seiner Jugendliebe verheiratet. Sie hatten sechs wunderschöne Kinder und ein siebtes, das nicht besonders attraktiv war, aber das sie genauso liebten wie die Wunderschönen. Abners Großmutter wohnte bei ihnen, jedoch bedurfte sie ständiger Pflege, aber Abner konnte den Gedanken nicht ertragen, sie wegzuschicken, damit sie bei Krankenschwestern leben sollte. Sein Hund, Runner, holte nicht mehr so gut Stöckchen wie in seinen goldenen Jahren, aber blieb ein treuer Begleiter. Wegen seiner ganzen Pflichten konnte Abner nicht so viel seiner Zeit oder seines Geldes an wohltätige Zwecke spenden, wie er es gerne gemacht hätte, aber er tat, was er konnte.


    Abner zog aus Klefts Amoklauf keinen Nutzen.


    Er hatte gerade auf den Kutschersitz springen wollen, von wo aus er problemlos die Kutsche hätte anhalten und Nathan ohne große Schwierigkeiten hätte überwältigen können. Leider machten die drei Kugeln, die ihn in den Rücken trafen, diesem Vorhaben ein Ende. Mit einem letzten Gedanken daran, wie sehr er seine Familie liebte, verließ Abner Yauncey III. unsere Welt und ging in die nächste über.


    Dann kippte die Kutsche um.


    Jenen, die die Geschichte von Fangboy hören, und die großes Interesse am Schicksal der Pferde überkommt, soll gesagt sein, dass die Pferde bei diesem Sturz nicht zu Schaden kamen. Nathan wurde aus seinem Sitz in den Dreck geschleudert und blieb unversehrt, wenn man die vorangegangene Verletzung abzog (sprich, die Schusswunde). Abner war schon längst tot, und einige wenige würden hier anführen, dass er vor diesem Zustand bereits dreifach gestorben wäre.


    Obwohl man vielleicht erwartet hätte, dass die Tatsache, dass Nathan nicht mehr in der Kutsche davonfuhr, Kleft Freude bereitet hätte, war er tatsächlich extrem aufgebracht, denn bei der Kutsche hatte es sich nicht um eine kleine finanzielle Investition gehandelt, und bestimmte Individuen würden auf die Nachricht ihres Verlusts nicht gut reagieren. Kleft sagte schreckliche, böse Dinge, als er auf das Wrack zu rannte.


    Als er dort ankam, war Nathan verschwunden.


    Er überprüfte die Hufe der Pferde, um nachzusehen, ob Nathan unter ihnen zertrampelt worden war, aber das war nicht der Fall. Abners Körper befand sich in einem erbärmlichen Zustand, aber nicht so erbärmlich, dass die Teile eines siebenjährigen Jungen darunter vermischt lagen.


    »Verdammt!«, brüllte er. »Höllische Verdammnis!«


    Der Junge konnte nicht weit gekommen sein.


    Kleft würde ihn finden.


     


    ***


     


    Nathan rannte und rannte und rannte, bis er beschloss, dass er nicht mehr genug Blut übrig hatte, um weiter zu rennen, und wurde stattdessen bewusstlos.


     


    ***


     


    Er wachte auf einer Pritsche in einer kleinen Hütte auf, die nach Blättern roch. Sein Arm tat immer noch weh. Ein Stück Verbandsmull war um die Schusswunde gewickelt.


    Ein Mann saß ihm in einem Schaukelstuhl gegenüber und rauchte Pfeife. Seine Haut – Nathan wusste nicht, dass Haut so dunkel sein konnte. Was für ein Mann war das?


    »Wo bin ich?«, fragte Nathan.


    Der Mann lächelte und nahm einen langen Zug aus seiner Pfeife. »Du bist in meinem Haus. Du bist angeschossen worden.«


    »Daran erinnere ich mich.«


    »Wie heißt du?«


    »Nathan.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Nathan. Mein Name ist James. Ich bin dein Zauber-Schwarzer.«


    »Du bist mein was?«


    »Dein Zauber-Schwarzer. Ich bin hier, um die Probleme der Weißen zu lösen. Und du, weißer Junge, hast Probleme.«


    »Ich habe noch nie etwas von einem Zauber-Schwarzen gehört.«


    »Ach, von uns gibt es viele. Warum glaubst du, haben die Weißen so wenig Probleme?«


    »Wie kannst du mir helfen?«


    »Zuerst muss ich die Kugel aus deinem Arm entfernen.«


    »Wird das wehtun?«


    »Kennst du das glückliche, warme Gefühl, wenn du gerade ein gutes Essen zu dir genommen hast, umgeben von Leuten, die du liebst?«


    »Ja.«


    »Es wird das Gegenteil davon sein.«


    Nathan runzelte die Stirn. »Können wir sie nicht einfach da drinnen lassen?«


    James schüttelte den Kopf. »Wenn wir das tun, weißer Junge, wirst du an Magneten haften, wo du auch immer hingehst. Das ist keine Art zu leben.« Er erhob sich aus seinem Schaukelstuhl und kniete sich dann neben Nathans Pritsche. Er entfernte vorsichtig die Mullbinde und rieb ein großes Blatt auf Nathans Arm. Die Schmerzen ließen innerhalb von Sekunden nach. »Ich werde deinen Arm jetzt ziemlich zusammendrücken. Wenn wir Glück haben, springt die Kugel einfach heraus. Wenn nicht, werde ich nach ihr wühlen müssen.«


    Er legte seine beiden großen Hände auf Nathans Arm, dann drückte er.


    Die Kugel sprang heraus.


    »Ich werde dich nicht anlügen«, meinte James. »Das Wühlen hätte dich an die Schwelle des Wahnsinns getrieben. Ich bin froh, dass wir das nicht tun mussten.«


    »Ich wünschte, ich würde nicht so stark bluten«, sagte Nathan.


    »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um alles.« James presste ein weiteres großes Blatt auf Nathans Arm. »Drück es da drauf, und es hört auf zu bluten.«


    »Dankeschön.«


    »Überhaupt kein Problem. Für sowas bin ich da.«


    Das Blatt wurde schnell rot, aber es ließ kein Blut durchsickern. »Hast du Professor Kleft gesehen?«


    »Ich habe niemanden gesehen. Nur dich, wie du am Boden gelegen hast.«


    »Oh, ich hatte gehofft, dass du ihn besiegt hast.«


    James schaute Nathan in die Augen. »Du hast viel Wut in dir. Weißt du das?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Ja, viel Wut. Was macht dich so wütend, Nathan?«


    »Nichts.«


    »In dieser Hütte sagen wir die Wahrheit. Es ist die Wahrheit, die uns befreit. Lügen binden nur Anker an unsere Füße und werfen uns ins Wasser. Verrate mir, Nathan, woher stammt deine Wut?«


    »Ich … ich mag meine Zähne nicht besonders.«


    James nickte ihm ernst zu. »Ja, sie sehen tatsächlich aus wie die Zähne einer Höllenbestie. Ich war dankbar, dass du bewusstlos warst, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Warum sind deine Zähne derartig gewachsen?«


    »Ich bin so geboren.«


    »Gott war an diesem Tag zornig, glaube ich. Oder nachlässig. Hast du mit ihnen Gräueltaten begangen?«


    Nathan bekam einen trockenen Mund. »Nicht absichtlich.«


    »Das Böse hat nicht immer etwas mit Absicht zu tun. Was hast du getan?«


    »Ich habe jemanden gebissen.«


    »Ich verstehe. Ich würde sehr ungern der Besitzer des Muskelfleisches sein, das zwischen diesen Reißzähnen eingekeilt worden ist. Wie hast du dich gefühlt, nachdem es passiert ist?«


    »Schrecklich.«


    »Wolltest du sterben?«


    »Hm, nein, sterben wollte ich nicht, ich habe mich nur schlecht gefühlt.«


    »Hat das bei dir Hassgefühle gegenüber dir selbst freigesetzt?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.«


    »Hast du vor, andere zu beißen?«


    »Nein. Niemals.«


    »Hast du das Gefühl, dass deine Zähne vielleicht ein Segen sind? Dass sie dich besser machen als andere Menschen? Dass sie eigentlich ein Geschenk des Schöpfers sind?«


    »Nein.«


    »Das würde mir auch so gehen. Du darfst das Blatt jetzt entfernen.«


    Nathan zog das Blatt von seinem Arm. Die Wunde war verheilt. »Wie hast du das gemacht?«


    »Ein starkes Blatt. Gehe den Pfad der Gerechtigkeit und alles wird gut! Wenn du meine Hütte verlässt, folge der Sonne, bis sie hinterm Horizont versinkt, und gehe dann nach Norden, bis du einen Pfad erreichst! Es handelt sich um einen viel befahrenen Weg, und bald wird dich irgendjemand finden.«


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Nein, ich danke dir, dass du mir gestattet hast, meinen Zweck zu erfüllen. Gott sei mit dir!«


    Nathan verließ die Hütte. Er hatte weder Essen noch Wasser, aber er wusste, dass er es schaffen würde. Er bräuchte nur …


    »Hab ich dich!«, knurrte Professor Kleft und packte Nathan am Genick. »Dunkle Zeiten liegen vor dir, das verspreche ich dir!«

  


  
    Sechzehn


     


    Das Reparieren einer Kutsche gehörte nicht zu den Fähigkeiten, die Kleft im Überfluss besaß, fairerweise muss gesagt sein, dass er nie dergleichen behauptete. Die Kutsche wackelte und quietschte und die Pferde durchlebten eine schreckliche Zeit, das Ding nur auf zwei Rädern zu ziehen. Kleft war auch kein talentierter Kutscher, jedoch liefen die Pferde mehr oder weniger in die Richtung, die seinem Ziel entsprach.


    Nathan saß neben ihm. Seine Handgelenke waren mit einem dicken Seil zusammengebunden, seine Füße ebenfalls. Er hatte einen dicken Knebel im Mund. Kleft war nicht sanft gewesen, was das Fesseln und Knebeln betraf.


    »Du hast Glück, dass ich dich nicht umgebracht habe«, meinte Kleft. Das hatte er mindestens ein Dutzend Mal gesagt. »Du hast die Kutsche ruiniert und mich dazu gebracht, meinen Kutscher zu erschießen. Ich habe dich gerettet. Verstehst du das nicht? Ich bin aufgetaucht, um dir ein besseres Leben zu geben, und so bedankst du dich dafür, indem du eine Situation herbeiführst, in der ich gezwungen war, versehentlich einen Mann zu töten, der nur versucht hat, seinen Job zu machen? Glaubst du, das war eine großartige Geste deinerseits?«


    Nathan sagte nichts, da er geknebelt und nicht in der Lage war, seinen Teil zum Gespräch beizutragen.


    »Du hast seinen Tod auf dem Gewissen«, sagte Kleft. »Wenn du deine Augen schließt und sein schreiendes Gesicht vor dir siehst, wisse, es ist deine Schuld, dass er in einem flachem Grab beerdigt liegt.«


    Kleft machte seinen Standpunkt mindestens vierzehn Mal klar, einschließlich des Teils über das schreiende Gesicht. Nathan rechnete nicht damit, dass er bald damit aufhören würde.


    »Im Jenseits erwarten dich unangenehme Dinge. Wirklich unangenehme Dinge.« Dann zuckte er mit den Achseln. »Aber vermutlich ist es am besten, wenn man gar nicht darüber nachdenkt. Hast du Hunger? Möchtest du etwas Trockenfleisch?«


    Nathan nickte, weil er wusste, dass Kleft den Knebel entfernen müsste, wenn er ihn füttern wollte, was Nathan dann die Möglichkeit geben würde, sich irgendeine brillante Flucht auszudenken.


    »Zum Teufel mit dir!«, rief Kleft. »Das ganze Trockenfleisch wandert in meinen eigenen Magen!«


    Aber im Laufe der Reise besserte sich Klefts Laune scheinbar. Dann fiel ein Kutschenrad ab, und seine Laune verschlechterte sich wieder. Als sich das letzte Rad löste, ließ er die Pferde die Kutsche auf dem Erdboden entlang ziehen (die Pferde, so muss wiederholt werden, waren unverletzt und genossen das Training), bis Kleft schließlich aufgab, und sie den Rest des Weges auf dem Rücken der Pferde ritten. Nathan hatte lange davon geträumt, auf einem Pferd zu reiten, obwohl er in seinen Fantasien nicht gefesselt und geknebelt war und nicht so heftig durchgerüttelt wurde, dass seine Beine zu einem einzigen Riesenbluterguss mutierten.


    »Endlich sind wir da«, sagte Kleft, als sie durch eine Stadt namens Apple Falls ritten. Sie kamen an Hotels, Restaurants, Kirchen, Friedhöfen und einem unheimlichen Spielplatz vorbei, bevor sie in eine lange, kurvenreiche Straße bogen. Am Ende stand ein kleines Gebäude, gebaut in seltsamen Winkeln und mit sechs verschiedenen Holzsorten, darauf ein blutrotes Schild: Professor Mongrels Theater des Makabren.


    Nathan runzelte die Stirn und sagte aus Neugier etwas.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Kleft und zog den Knebel heraus.


    »Ich habe gedacht, dass es Professor Klefts Parade des Makabren heißt.«


    »Das wird es«, meinte Kleft. Sein Gesicht verdunkelte sich. »Eines Tages.«


    Die Vordertür öffnete sich, und ein kleiner, molliger Mann in einem schwarzen Anzug samt Zylinder watschelte heraus.


    »Kleft! Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, brüllte er.


    »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, erwiderte Kleft. »Es hat Komplikationen gegeben.«


    »Was zum Teufel hast du mit meiner Kutsche angestellt?«


    »Das zählt zu den Komplikationen.«


    »Das macht mich rasend!« Er schaute Nathan an. »Ist das der Junge mit den Reißzähnen?«


    »Ja.«


    »Offensichtlich besitzt er übermenschliche Kräfte. Ich bin dankbar, dass diese Seile ihn davon abgehalten haben, dich zu überwältigen. Binde ihn los, du Dummkopf!«


    Kleft murmelte leise etwas Unhöfliches, dann kniete er sich hin und fing an, das Seil um Nathans Füße aufzuknoten.


    Der Mann watschelte zu ihnen hinüber. »Du heißt hoffentlich Nathan Pepper«, sagte er.


    Nathan nickte.


    »Und wenn du deinen Mund aufmachst, sobald ich diesen Satz zu Ende gesprochen habe, sind deine Zähne hoffentlich furchterregend.«


    Nathan machte den Mund auf. Der Mann riss die Augen auf und trat einen Schritt zurück. »Bei den Schlangen der Medusa, ich habe erwartet, dass sie nur halb so gruselig sind!« Dann lächelte er. »Gute Arbeit, Assistent Kleft. Ich werde dir nächste Woche weniger Münzen von deinem Lohn abziehen.«


    »Ich danke Ihnen, Sir«, sagte Kleft, warf das erste Seil beiseite und arbeitete an dem weiter, das um Nathans Handgelenke gewickelt war.


    »Was ist mit dem Kutscher passiert?«


    »Er wurde ermordet«


    »Ermordet?«


    »Ermordet von dieser Bestie eines Jungen. Können Sie sich daran erinnern, dass unser Kutscher einen Hals hatte, bevor wir losgezogen sind?«


    »Das tue ich.«


    »Naja, das hat sich geändert.«


    »Grundgütiger!«


    »Der Junge hat sich in einem Rausch der Reißzähne und Fingernägel auf ihn gestürzt. So viel Blut! Anscheinend bedarf es nur der Aussprache eines bestimmten geläufigen englischen Wortes – ich wage nicht zu sagen welches – um seine Mordlust zu entfachen. Unser Kutscher war tapfer, aber Tapferkeit hilft einem Mann nicht viel, wenn seine Luftröhre der ganzen Welt zur Schau gestellt wird. Unmengen von Blut. Man hat, abgesehen von mir, fünf weitere Männer gebraucht, um ihn aufzuhalten, und wenn Sie gesehen hätten, wie diese fünf Männer jetzt aussehen, würde sich Ihnen der Magen umdrehen und Sie würden angeekelt aufschreien. ›Widerlich!‹, würden Sie brüllen. ›Man sollte diese armen Seelen lieber von ihrem Elend erlösen, anstatt sie so verunstaltet leben zu lassen.‹ So, so viel Blut. Fast acht Eimer Wasser waren nötig, um den Jungen nach diesem Amoklauf zu säubern. Schauen Sie, wie er Sie anstarrt, wie ein Tiger oder ein Hai, der seine Beute ins Auge fasst. Da schüttelt es mich.«


    »Nichts davon ist wahr«, widersprach Nathan.


    »Und er lügt!«, erwiderte Kleft. »Sie haben mich losgeschickt, eine verlogene Killermaschine abzuholen. Dass ich selbst nicht tot bin, ist ein Wunder, für das ich dem höchsten Wesen jahrzehntelang danken werde.«


    »Genug!«, sagte der Mann. »Als ich nach dem Kutscher gefragt habe, habe ich auf eine Antwort gehofft, die drei bis fünf Sekunden dauert, nicht länger.« Er streckte Nathan die Hand entgegen. »Mein Name ist Professor Mongrel.«


    Nathan schüttelte sie. »Ist das Ihr echter Name?«


    »Wenn du fragst, ob mein Vorname Professor lautet, nein, das tut er nicht. Und wenn du fragst, ob der Nachname, den ich nach meiner Geburt geerbt habe, Mongrel ist, nein, das ist er nicht. Also lautet die Antwort zu beiden möglichen Variationen deiner Frage nein. Aber das ist der Name, den ich jetzt verwende. Ist Nathan Pepper dein echter Name?«


    »Ja.«


    »Ausdruckslos. Du brauchst einen Künstlernamen. Was hältst du von Der Schreckliche Beißjunge?«


    »Das gefällt mir nicht.«


    »Wie wäre es dann mit Der Schreckliche Kieferjunge?«


    »Das gefällt mir auch nicht.«


    »Der Schreckliche Fressjunge?«


    »Nein.


    »Ist es der Begriff ›schrecklich‹, der dir nicht gefällt?«


    »Ich versuche, nicht schrecklich zu sein.«


    »Naja, diese Angewohnheit werden wir bei dir abstellen. Du kannst nicht Teil von Professor Mongrels Theater des Makabren sein, und gesellschaftsfähig bleiben.«


    »Ich will nicht Teil davon sein«, entgegnete Nathan. »Ich will nach Hause.«


    »Dann geh nach Hause«, meinte Professor Mongrel. »Niemand hält dich davon ab.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.« Professor Mongrel schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das plötzlich finster und ernst wurde. »Aber du musst den ganzen Weg bis in die Stadt zurücklaufen. Alleine.«


    »Das kann ich. Ich habe ein Jahr lang ganz allein im Wald gelebt.«


    »Oh. Ich verstehe. Das war mir nicht bewusst. Ja, dann fürchte ich, dass dich doch jemand davon abhält. Lass uns deine neuen Freunde treffen, ja? Kleft, repariere diese Kutsche!«


    Mongrel nahm Nathan an die Hand und führte ihn in das Gebäude. Die Vordertür öffnete sich zu einem langen, dunklen Korridor mit kahlen Wänden und einem Fußboden, der sich leicht nach links neigte.


    »Hast du Angst vor Spinnen?«, fragte Mongrel, als sie den Korridor entlangliefen, der kein Ende zu nehmen schien.


    »Eigentlich nicht.«


    »Hast du Angst, Spinnen zu essen?«


    Nathan hatte ehrlich noch nie darüber nachgedacht. »Ich würde es nicht wollen, wenn es nach mir geht.«


    »Oh, das solltest du, und das wirst du. Als ich von dem wundersamen Jungen mit den Reißzähnen gehört habe, habe ich mir gesagt: ›Das ist ein Junge, der vor meinem Publikum Spinnen essen sollte.‹ Erledige sie mit zehn Bissen! Einer für jedes Bein, einer für den Leib, und grinse dann die Zuschauer mit den Reißzähnen an, bevor du den Kopf in deinen Mund steckst und ihn zerkaust! Das ist Unterhaltung!«


    »Das ist grausam!«


    »Wieso, den Spinnen gegenüber? Sei nicht albern! Spinnen haben keine Nervenendungen. Außerdem habe ich gedacht, dass kleine Jungen gerne Spinnentiere quälen.«


    »Ich verletze gar nichts gerne.«


    »Warst du nicht deshalb im Gefängnis? Weil du jemandem fast den Arm abgebissen hast?«


    Nathan war entsetzt. Waren seine Taten wirklich so übertrieben worden? Hatte sich landesweit die Nachricht verbreitet, dass er eine Art Barbar wäre? »Ich habe ihn nicht abgebissen!«


    »Fast.«


    »Nein. Beinahe sein ganzer Arm war noch da. Ich habe gar nichts hinuntergeschluckt. Es war überhaupt nicht so, wie man es Ihnen erzählt hat.«


    Mongrel zuckte mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle. Ob du seinen Arm zu einem Skelett-Stängel gekaut hast oder ihm lediglich die Fingernägel auf eine unorthodoxe Weise geschnitten hast, wir werden dich so an ein Publikum verkaufen, dass du dem Eintritt von einer halben Münze entsprechend aussiehst. ›Wenn er nicht diese Spinnen äße, würde er Sie essen.‹«


    Sie liefen immer noch den Korridor entlang, der enger zu werden schien. Nathan fiel das Atmen schwer.


    Oh, welch ein schreckliches Unglück! Was würde er tun? Das Essen von Spinnen würde Penny und Mary nicht aus ihrer Notlage retten. Er musste fliehen!


    Er wollte niemanden mehr beißen, aber hatte er eine Wahl?


    Er musste jetzt handeln, bevor er zu spät war.


    Oder war es bereits zu spät?


    Hätte er handeln sollen, bevor sie in das Gebäude gegangen waren?


    Nein, denn außerhalb des Gebäudes hielt sich Kleft auf. Wenn Nathan früher gehandelt hätte, hätte er mit Kleft und zugleich mit Mongrel kämpfen müssen. Wenn er jetzt handelte, könnte er zuerst mit Mongrel kämpfen, und dann später mit Kleft. Dies war ein weitaus besserer Plan.


    Je länger er wartete, desto höher stiegen die Chancen, dass er gegen andere Leute kämpfen musste.


    Was, wenn es sich bei den anderen um Gefangene handelte? Was, wenn er sie überreden könnte, sich gegen ihren Geiselnehmer zu erheben? Indem er mit dem Handeln wartete, konnte er sich in einer viel besseren Lage für die Aktion wiederfinden, die er schließlich ausführen wollte.


    Oder seine Lage könnte sich verschlimmern.


    Ich sollte wirklich etwas unternehmen, dachte er.


    Jetzt?


    Bald?


    Jetzt.


    Er riss seinen Mund weit auf, zeigte jeden Zahn, den er zur Verfügung hatte, brüllte furchterregend und stürzte sich auf Mongrel.


    Nathan rechnete damit, dass Mongrel entsetzt zurückschrecken und dabei genug Abstand zwischen den beiden schaffen würde, sodass Nathan sich herumdrehen und den Weg zurückrennen konnte, den sie gekommen waren. Seine Beine waren kürzer, aber er hatte auch den Vorteil der Jugend auf seiner Seite und verfügte über die Fähigkeit, ohne Watscheln laufen zu können, außerdem war er sich sicher, dass er es zum Eingang schaffen konnte, bevor ihn Mongrel eingeholt hatte. Kleft würde nicht damit rechnen, dass Nathan unangekündigt aus dem Gebäude gestürmt kam, und wäre nicht darauf gefasst, ihn aufzuhalten; Nathan würde dann einfach in die Stadt rennen und Hilfe suchen.


    Leider schreckte Mongrel nicht zurück. Er blickte Nathan lediglich an, als hätte er einen liebenswerten Welpen vor sich, der es beim Spielen mit einem Kauspielzeug übertrieben hatte, ansonsten aber harmlos war.


    »Dein Verhalten enttäuscht mich«, sagte Mongrel. »Ich hatte gehofft, dir keinen Schlag verpassen zu müssen, aber offensichtlich soll das nicht der Fall sein.«


    Er fasste in seine Anzugtasche und holte eine lange Metallstange heraus, obwohl sie nicht so lang war, dass sie nicht die ganze Zeit glaubwürdig in seinem Anzug hätte stecken können. Er berührte mit ihrem Ende Nathans Brust. Nathan schrie bei dem Schock auf, dann wurde ihm schwindelig und dann stellte er fest, dass er auf dem Boden lag und ein wenig zuckte. Danach stellte er fest, dass es viel dunkler war als vor dem Schock, und dass es immer dunkler wurde, und dann konnte er gar nichts mehr sehen, und dann war es ihm egal.

  


  
    Siebzehn


     


    Als er aufwachte, befand er sich auf einer Theaterbühne, umgeben von Monstern.


    Sie saßen in einem Kreis um ihn herum, neun oder zehn von ihnen. Momentan verschlang keines sein Muskelfleisch (oder versuchte es), also waren sie scheinbar nicht direkt feindselig, aber sicherlich einschüchternd.


    Professor Mongrel saß ebenfalls in dem Kreis, wie auch Assistent Kleft.


    »Willkommen zurück«, begrüßte ihn Mongrel.


    Nathan wischte sich etwas getrocknetes Blut aus seinem Mundwinkel. »Danke.«


    »Du hast vielleicht festgestellt, dass du noch am Leben bist. Ich kann nicht garantieren, dass dies immer der Fall sein wird, nachdem ich dich mit meinem Elektroschocker gestupst habe, also würde ich dir raten, mir keine weiteren Gründe zu geben, ihn zu benutzen.«


    »Werde ich nicht.«


    »Gut. Dann lass mich dir jetzt deine neuen Freunde vorstellen!« Mongrel deutete auf einen Jungen, der vielleicht um die siebzehn Jahre alt war und lange rote Haare hatte. »Das ist Donald. Er kann eine Münze verschlucken und die notwendige Änderung vornehmen, sobald sie auftaucht. Zeig’s ihm, Donald!«


    Donald steckte sich eine Münze in den Mund und verschluckte sie.


    »Es handelt sich um keinen schnellen Prozess«, gab Mongrel zu, »deshalb steht er eher als Hausmeister zur Verfügung anstatt als Künstler. Aber trotzdem, es ist ein beeindruckender Trick, falls du ihn vertragen kannst. Weiter geht’s …« Mongrel zeigte auf eine sehr große Frau mit einem langen, dichten Bart. »Das hier ist Mildred, die bärtige Dame.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen«, sprach sie mit einer Stimme, die bei weitem nicht so kratzig war, wie Nathan vielleicht erwartet hätte.


    »Hast du Angst vor ihr?«, fragte Mongrel.


    »Hm, nein«, antwortete Nathan. »Ich meine, sie ist ja nur eine Dame mit einem Bart.«


    »Aber das ist unnatürlich!«, erwiderte Mongrel. »Äußerst unnatürlich! Jagt dir so eine Abweichung vom Normalen keine Furcht ein?«


    Nathan war sich nicht sicher, ob er nicht einfach mitspielen sollte. Er wollte nicht schon wieder einen Schlag verpasst bekommen. »Ich schätze schon, dass es gruselig sein könnte.«


    »Nein, du hattest beim ersten Mal recht. Das ist es nicht. Wir haben versucht, den Bart mit verschiedenen Farben einzufärben und ihn zu den furchterregendsten Gestalten zurechtgeschnitten, die man sich vorstellen konnte – sogar zu einer Fledermaus – aber nichts funktioniert. Er verursacht kein Zittern.«


    »Ich habe sogar einmal versucht, Gegenstände zu werfen«, meinte Mildred.


    »Als Nächstes haben wir Gondola und Horatio, die ehemaligen siamesischen Zwillinge. Sie waren früher an der Hüfte zusammengewachsen, bis sie in einem nicht so grauenvollen Unfall getrennt wurden. Jetzt sehen sie sich sehr ähnlich und sind dennoch zwei Individuen. Versetzt dich das in Angst und Schrecken?«


    »Nein.«


    »Was meinst du damit, nein? Schau, wie ähnlich sie einander sind! Von der Warze und der Narbe mal abgesehen könnte man sie fälschlicherweise fast für zwei Kopien derselben Person halten!«


    »Das sehe ich, aber eigentlich ist es eher verwirrend als beängstigend. Sie sind ja nur Zwillinge.«


    »Zwillinge, die früher zu einer vierbeinigen, vierarmigen, zweiköpfigen Missgeburt in einem T-Shirt zusammengewachsen waren. Wie kannst du dich davor nicht fürchten?«


    »Naja, ich vermute, falls sie mich oder irgendetwas angreifen würden, könnte es unangenehm für mich werden.«


    »Unangenehm wollen wir nicht! Wir wollen eine Stufe der Angst, die dich dazu bringt, die Kontrolle über alle deiner Körperfunktionen zu verlieren, einschließlich der verborgenen im Innern deiner Haut! Wir wollen, dass unser Publikum zu knochenlosen Wackelpudding-Klümpchen verkümmert, die im Wind hin und her schwabbeln!«


    »Zwillinge werden das nicht bewirken.«


    »Verdammt!« Mongrel seufzte. »Ich werde die meisten anderen nicht vorstellen, um Zeit zu sparen, aber weide deine Augen an Gabriel, dem Alligator-Jungen!«


    Nathan blickte zu Gabriel hinüber, der seelenruhig am Boden saß.


    »Er sieht nicht wie ein Alligator aus.«


    »Das vielleicht nicht, aber er benimmt sich wie einer.«


    Nathan beobachtete Gabriel einen Moment lang.


    »Inwiefern?«


    »Alligatoren verbringen die meiste Zeit damit, in der Sonne zu liegen. Wenn es in diesem Raum Sonnenlicht gäbe, würde Gabriel darin liegen.«


    »Oh.«


    »Wenn du draußen in der Wildnis zufällig auf einen Alligator stößt, der exakt das Gleiche tut, hättest du Angst, oder?«


    »Vermutlich.«


    »Uuuuhhh, sowas, hört euch den großen tapferen Alligatorenjäger an! Gib es zu, wenn du einem Alligator begegnest, der sich keine sechs Fuß von dir entfernt im Wasser sonnt, würde dein Verstand völlig durchdrehen. Gib es zu!«


    »Das gebe ich zu«, meinte Nathan. »Aber wenn er einfach so dasitzt und so tut, als wäre er ein Alligator, der sich sonnt, ist das nicht besonders angsteinflößend.«


    Mongrel seufzte lang und tief, dann nickte er. »Ich mache dir nichts vor. Professor Mongrels Theater Des Makabren sollte eigentlich Professor Mongrels Theater Der Enttäuschten, Wütenden Kunden genannt werden.«


    »Oder Professor Klefts Parade Des Makabren«, murmelte Kleft.


    »Bitte was?«


    »Ich habe nichts gesagt.«


    »Obwohl wir versuchen, es nicht an die Öffentlichkeit zu bringen, weiß jede bärtige Dame, jeder ex-siamesische Zwilling, jeder Alligator-Junge, jeder dehnbare Mann, jeder Leukämie-Patient, jede Frau mit einer Erdmännchen-Zunge und jeder Investmentbanker in diesem Raum, dass wir einem Publikum, das sich nach Furcht sehnt, ein dürftiges Theater-

    erlebnis bieten.« Er grinste. »Aber hier kommst du ins Spiel, Nathan. Ich müsste den Kunden keine zehnminütige verbale Reklame darbieten, um sie davon zu überzeugen, dass du

    angsteinflößend bist. Du bist echt! Und du wirst uns alle retten!«


    Jeder in dem Raum applaudierte.


    Nathan sah alle Künstler an, ihre Gesichter erhellten sich mit einem Hauch von Hoffnung, abgesehen von denen, die ihn missgünstig anstarrten, was ungefähr die Hälfte von ihnen war. Er wusste nicht, was er tun sollte. Konnte er sich wirklich einem Leben verschreiben, in dem er Leute erschreckte? Schmeckten Spinnen schlecht?


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das machen will«, sagte Nathan.


    »Du wärst Teil einer Familie«, meinte Mongrel. »Du wärst nie mehr allein. Niemand würde dich jemals wieder wegen deines Aussehens verurteilen.«


    »Sie würden mich den ganzen Tag verurteilen! Bei dem, was Sie von mir verlangen, geht es nur darum!«


    »Ja, aber du musst das verstehen, Ausbeutung ist die reinste Form der Akzeptanz.«


    »Was?«


    »Nathan, verrate mir, liebt eine Mutter ihr Kind?«


    »Ja.«


    »Und liebt sie ihr Kind mehr, wenn es ihr ermöglicht, von seiner Existenz zu profitieren?«


    »Ich weiß nicht genau.«


    »Natürlich tut sie das, genau wie eine Frau spürt, wie die Liebe zu ihrem Ehemann in ihrem Herzen erblüht, wenn er ein höheres Gehalt nach Hause bringt. Und wenn du uns vor dem kompletten finanziellen Ruin bewahren kannst, naja, dann glaube ich, wirst du erkennen, dass du noch nie in deinem Leben so akzeptiert worden bist.«


    »Werde ich bezahlt?«, fragte Nathan.


    Die bärtige Dame und der Alligator-Junge schüttelten den Kopf, nur ganz leicht, nicht deutlich genug, um von Mongrel bemerkt zu werden.


    »Natürlich. Hat es dir Kleft nicht erklärt?«


    »Das hat er, aber dann hat er es wieder zurückgenommen.«


    »Nein, nein, nein, du wirst definitiv für deine Dienste bezahlt. Zugegeben, es wird bestimmte Abzüge für anfallende Ausgaben und Servicegebühren geben, aber wir würden nicht einmal im Traum daran denken, dich für deine Leistungen nicht zu entschädigen.«


    »Wie viel?«


    »Es wird sich um einen fairen Lohn handeln.«


    Die Frau mit der Erdmännchen-Zunge und der Leukämie-Patient schüttelten ebenfalls den Kopf.


    »Ich mache es nicht unter zehn Münzen pro Woche.«


    »Zehn Münzen? Bist du betrunken, wahnsinnig oder beides? Nicht einmal ich verdiene so viel, und wenn ich es täte, würde ich mich so schuldig fühlen, dass ich das meiste an Wohltätigkeitseinrichtungen spenden würde. Ich gebe dir eine halbe Münze alle zwei Wochen.«


    Nathan schüttelte den Kopf. »Acht Münzen pro Woche.«


    »Eine halbe Münze alle zwei Wochen, und ich ersticke dich nicht in deinem verdammten Schlaf mit einem verkrusteten Kissen.« Mongrel lachte grausam. »Naja, das Affentheater mit dem vernünftigen Verhalten hat meinerseits nicht lange angehalten, oder? Normalerweise bin ich besser.«


    »Erzählen Sie ihm von dem Öl«, schlug Kleft vor.


    »Unter der Bühne bewahre ich immer einen Bottich mit kochendem Öl auf. Sobald einer meiner Gefangenen – so, da habe ich es gesagt – nicht tut, was ich von ihm oder ihr verlange, wird eine Gliedmaße in den Bottich gehalten. Gefangene, haltet eure betroffenen Gliedmaßen hoch!«


    Jeder Gefangene hielt drei oder vier Gliedmaßen hoch, alle verbrannt.


    »Es ist sehr umständlich, die ganze Zeit einen ganzen Bottich voller kochendem Öl aufzubewahren«, sagte Mongrel. »Das erfordert eine große Menge an Holz, und man muss mindestens alle fünfundvierzig Minuten nach dem Rechten sehen. Das sollte auf die Intensität meiner Leidenschaft hinweisen, was das Eintauchen von Körperteilen angeht. Und glaube nicht, dass es sich dabei nur um ein schnelles Eintauchen handelt, rein und raus und du bist fertig! Das dauert!«


    Nathan wischte sich die Träne weg, die an seiner Wange herunterlief. »Warum gibt es solches Böse in der Welt?«, fragte er. »Wo immer ich auch hingehe, ich finde nichts als Grausamkeit! Warum ist das so?«


    »Das weiß ich nicht«, gestand Mongrel. »Ich persönlich halte es aber für ziemlich großartig.«


    »Grausamkeit für alle!«, verkündete Kleft.


    »Traurigkeit und Elend«, sagte Nathan. »Ich wurde in eine Welt geboren, die nichts außer Traurigkeit und Elend aufweist. Schmerz und Leid. Kummer und Qual.«


    »Ja, in der Tat!«, stimmte ihm Mongrel zu.


    Nathan suhlte sich kurz in Selbstmitleid, aber dann beschloss er, dass das nicht stimmte. Penny und Mary waren nichts als liebenswürdig zu ihm gewesen. Seine Eltern waren bezüglich ihrer Schutzmethoden etwas schlecht beraten gewesen, aber sie hatten ihn immer geliebt. Er hatte Freunde. Hunde waren gewöhnlich freundlich.


    Er hatte nicht vor, sich sein Weltbild von einem verwerflichen Sadisten wie Mongrel verderben zu lassen. Es gab Güte auf der Welt.


    »Mich kümmert nicht, wie herzlos Sie sind«, sagte Nathan. »Ich liebe Sie trotzdem.«


     


    ***


     


    Das kochende Öl war sogar noch schmerzvoller, als er erwartet hatte.


     


    ***


     


    »Glaube ja nicht, dass deine Zähne so besonders sind«, sagte Mildred, die bärtige Dame, zu ihm. »Ich könnte solche Reißzähne haben, falls ich wollte, aber ich tu’s nicht.«


    »Ja«, meinte Gabriel, der Alligator-Junge. »Wenn du mich jetzt mit denen angreifen würdest, weißt du, wie viel Angst ich hätte? Fast keine.«


    »Niemand wird dafür bezahlen, dich zu sehen«, sprachen Gondola und Horatio gleichzeitig.


    »Wenn du unser Retter sein sollst, dann müssen wir keine große Rettung nötig haben«, meinte Winston, der tätowierte Mann, dessen Sternentattoo größtenteils von seinem Hemdärmel verdeckt wurde. »Vielleicht sind wir bereits zu sechsundneunzig oder siebenundneunzig Prozent gerettet, und dein Beitrag beläuft sich nur auf drei oder vier Prozent, was eine ziemlich unscheinbare Mitwirkung ist, das muss ich dir nicht sagen.«


    »Nichts davon ist meine Schuld«, wehrte sich Nathan. »Ich will nicht hier sein. Ich bin ein Gefangener genau wie der Rest von euch. Ich bekomme keine Sonderbehandlung. Ihr habt gesehen, wie er meinen Arm ins Öl gehalten hat. Wir sollten alle Freunde sein.«


    »Freunde?«, fragte Mildred nach. »Mit einem Freak wie dir? Das kann sicher nicht dein Ernst sein!«


    »Das ist mein Ernst«, sagte Nathan. »Aber das tut nichts zur Sache. Wir sollten uns verbünden. Er hat nicht genug kochendes Öl, um uns alle aufzuhalten. Ich meine, das hat er, aber er müsste es überall durch die Gegend spritzen. Er könnte nicht alle da hineintauchen.«


    »Glaubst du nicht, dass wir bereits probiert haben zu fliehen?«, fragte Mildred. »Es vergeht kaum eine Woche, in der wir nicht versuchen, irgendeinen Plan zu schmieden. Und jedes Mal, während wir einen von uns beerdigen, sind wir der Meinung, dass wir es nicht hätten tun sollen.«


    Nathan war verwirrt. »Naja, vielleicht könnten wir einen besseren Plan schmieden.«


    »Es gibt kein Entkommen. Das Beste, was du tun kannst, ist eine möglichst gute Show abzuliefern. So schlimm ist das Leben hier nicht, wenn man erst einmal seine Erwartungen heruntergeschraubt hat.«


    »Nein«, widersprach Nathan. »Das kann nicht wahr sein. Ich werde heute Nacht fliehen!«


     


    ***


     


    Das zweite Eintauchen in das kochende Öl tat weniger weh, weil beim ersten Mal viele Nerven in seinem linken Arm verbrannt worden waren. Es war dennoch keine angenehme Erfahrung.


     


    ***


     


    »Wir haben beschlossen, dich »Der Menschliche Hai« zu nennen«, verkündete Professor Mongrel, während Nathan sich abmühte, in sein hautenges Kostüm zu kommen. »Was hältst du davon?«


    Nathan zuckte mit den Schultern. »Das ist besser als Fangboy.«


    »Fangboy? Na, das ist ja brillant! Ich wünschte, das wäre mir eingefallen, statt es in Zukunft bloß zu behaupten!«


    »Was, wenn ihn die Leute für einen Vampir halten?«, fragte Kleft.


    »Umso besser! Leuten stehen heutzutage auf Vampire. Also bleibt es bei Fangboy! Zieh dein Kostüm fertig an!«


    Nathan hasste sein Kostüm, es war braun und mit vielen Mündern voller Reißzähnen bestickt. (Keine echten Münder, das muss erwähnt werden, sondern eher künstliche Darstellungen von Mündern. Falls Mongrel jedoch auf so eine Idee gekommen wäre, und so etwas wäre realistisch gewesen, hätte er zumindest versucht sich zu weigern.) Nathan richtete die Ärmel und stand vor Mongrel und Kleft, er fühlte sich fehl am Platz und verlegen.


    »Perfekt!«, meinte Mongrel. »Das bringt wirklich die Schärfe deiner Zähne zur Geltung.«


    »Kann ich nicht einfach normale Kleidung tragen?«, fragte Nathan.


    »Nicht in meinem Theater des Makabren. Wenn dich vielleicht irgendein billiges Wander-Wohltätigkeits-Theater unter Vertrag nimmt, dann kannst du Straßenklamotten tragen, aber nicht hier. Jetzt ist es Zeit zu proben!« Er klatschte in die Hände. »Assistent Kleft! Die Spinnenschachtel!«


    Kleft hob eine kleine Holzschachtel auf und stellte sie vor Nathan auf die Bühne.


    »In dieser Schachtel sind ein Dutzend verschiedener Spinnen«, erklärte Mongrel. »Du wirst die Giftigen daran erkennen können, wenn du beobachtest, ob du nach ihrem Biss noch lebst oder nicht.«


    »Wie bitte?«


    »Das war ein Scherz. Du bist jetzt im Showgeschäft, Ungezwungenheit ist also wichtig! Niemand will dafür bezahlen, dass er einen griesgrämig dreinschauenden Spinnenesser zu Gesicht bekommt. Abgesehen davon gibt es da drinnen Giftige, und es wird dir sehr dienen, diese zu meiden.«


    »Ja, Sir.«


    »Denk daran, alles dreht sich um die Selbstdarstellung! Du kannst nicht einfach deinen Kopf in den Nacken legen und dir den Inhalt der Schachtel in den offenen Mund schütten. Das Publikum muss sich fühlen, als esse es selbst eine Vogelspinne. Sobald der spinnennetzartige Inhalt ihres Körpers auf deine Zunge spritzt, muss sich jede Person auf diesen Sitzen fühlen, als würde ihre eigene Zunge damit belegt werden.«


    »Das ist ekelhaft.«


    »Eine nicht ekelhafte Unterhaltung kannst du beim Ballet bekommen! Diese Leute wollen das Makabre sehen, es riechen, hören, schmecken und berühren! Mach jetzt den Deckel auf!«


    Nathan öffnete den Deckel. Die Schachtel war voller herumkrabbelnder Spinnen.


    »Nimm eine heraus! Falls du eine schwarze Witwe auswählst, mach schnell!«


    Nathan holte die größte Spinne heraus, die er in der Schachtel finden konnte, dann schloss er den Deckel, damit die anderen nicht entkommen konnten. Er warf die Spinne in die Luft und fing sie zwischen seinen Zähnen auf.


    »Erstaunlich!«, jubelte Mongrel. »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du so etwas kannst?«


    Nathan wollte erklären, dass er so etwas noch nie zuvor gemacht hatte und ihm dieser Trick eigentlich erst vor zwei Sekunden eingefallen war, aber er hatte die Spinne zwischen seinen Zähnen.


    »Also, mach, beiß rein!«


    Nathan sprach dem Spinnentier eine leise Entschuldigung aus, dann biss er es entzwei.


    »Das war unsagbar unterhaltsam«, meinte Mongrel. »Wir haben eine Nummer!«


     


    ***


     


    Nathan saß hinter der Bühne und lauschte den Geräuschen des Publikums, das von der Geschichte des tätowierten Mannes wenig beeindruckt war: Wie er ursprünglich nach einer Mondsichel auf seinem Arm gefragt hatte, aber der Tattoo-Künstler ihn dann überredet hatte, stattdessen einen Stern zu nehmen, und er manchmal, wenn der Mond am Himmel stand, seine Entscheidung bereute.


    »Bist du bereit?«, fragte Mongrel. »Du bist der Nächste.«


    »Ich denke schon.«


    »Du denkst schon? Was ist denn das für eine halbherzige Einstellung? Wir brauchen Begeisterung. Viele Leute sind von weither gereist, um heute Abend Fangboy zu sehen. Weißt du, wer hier ist? Weißt du’s?«


    »Wer?«


    »Kein Geringerer als Charles Monchino, ein Theater-und Filmstar. Zu seiner Filmografie gehören Projekte wie Doom’s Day, Lady’s Bug und Spoke’s Person. Alles furchtbare Filme, aber finanziell lukrativ.«


    Nathan setzte sich gerade hin. »Ich habe noch nie einen Filmstar getroffen.«


    »Vielleicht wirst du das heute Abend. Er ist einer der meist respektierten Bürger überhaupt, und falls ihm die Vorstellung gefällt, stell dir dann mal die Werbung vor!«


    »Mit ihm im Publikum kann ich die Nummer nicht aufführen!«


    »Ach, jetzt mach dir keine Sorgen wegen Lampenfieber. Wenn er dich einschüchtert, stell dir einfach vor, ein Präsident oder ein König säße an seiner Stelle im Publikum. Es wird ohnehin nicht sehr hell sein, also wirst du ihn gar nicht sehen. Es ist gleich soweit. Konzentrier dich!«


    Der tätowierte Mann beendete seine Geschichte und ging mit vereinzeltem Höflichkeitsapplaus von der Bühne. Mongrel trat ins Rampenlicht.


    »Und jetzt, meine Damen und Herren, präsentiere ich Ihnen die Hauptattraktion des heutigen Abends. Wenn Sie und ich einen Blick in den Spiegel werfen, sehen wir Zähne mit abgeflachten Spitzen. Spreche ich die Wahrheit?«


    Mehrere Leute aus dem Publikum murmelten, dass er tatsächlich die Wahrheit sprach.


    »Das Gleiche gilt aber nicht für unsere nächste Attraktion. Denn sobald Fangboy in den Spiegel schaut und seinen Mund weit genug öffnet, um seine Zähne zu betrachten, sieht er scharfe, funkelnde, mörderische Reißzähne!«


    »Ach, herrje!«, sagte irgendjemand im Publikum.


    »Fürchten Sie sich nicht, denn heute Abend wird Fangboy keinen Menschen ermorden, obwohl er vermutlich dem Leben von gut acht oder neun von Ihnen ein Ende setzten könnte, wenn er wollte, noch bevor wir ihn überwältigen könnten. Stattdessen wird er seine mörderischen Impulse auf Mitglieder der Spinnenfamilie richten! Meine Damen und Herren, üben Sie Ihr Keuchen und schlagen Sie die Beine übereinander, denn ich präsentiere Ihnen … Fangboy!«

  


  
    Achtzehn


     


    Nathan lief auf die Bühne, ihm war mehr als nur ein bisschen schlecht. Ein Scheinwerfer schien ihm in die Augen. Das Publikum, das er in dem verdunkelten Theater kaum sehen konnte, applaudierte höflich.


    Mongrel deutete auf Nathan. »Er sieht aus wie ein normaler Junge, einer, den Sie anheuern könnten, Ihren Rasen zu mähen oder Einkäufe für Ihre Großmutter zu erledigen, die sich auf der letzten Demenzstufe wälzt. Aber nein, hinter diesen Lippen lauert ein Anblick, der jedem einzelnen von Ihnen das weiche rote Mark in den Knochen gefrieren lässt. Wenn Sie psychisch labil sind, dann schauen Sie weg, schauen Sie weg, denn was Sie gleich erleben, wird tiefe, zackige Wunden auf der Oberfläche Ihres Gehirns verursachen!«


    Nathan dachte, Mongrel würde das Ganze etwas zu sehr aufbauschen und das Publikum enttäuscht zurücklassen, sobald die eigentliche Vorführung begann. Wenn er etwas bei der Programmgestaltung mitzureden gehabt hätte – Mongrel machte sehr deutlich, dass dies nicht der Fall war – hätte Mongrel Nathan lediglich als eine normale Jonglier-Nummer angekündigt, und zwar als eine miserable, und während das Publikum unangenehm auf den Sitzen herumrutschte, weil es mit ansah, wie Nathan die heruntergefallenen Bälle aufhob und nicht einmal eine Runde Werfen und Fangen komplett durchführen konnte, hätte er die Leute schüchtern angelächelt, wodurch dann die clevereren Mitglieder des Publikums festgestellt hätten, dass es sich um gar keine Jonglier-Nummer handelte, und sie würden schreien und auf ihn deuten, und der Rest des Publikums würde es schnell kapieren, und ziemlich bald würden alle Leute schreien und auf Nathan deuten, und es wäre eine ziemlich gute Show.


    (Es ist wichtig anzumerken, dass Nathan das Publikum nicht dazu ermuntern wollte, zu schreien und auf ihn zu deuten; er stellte nur fest, dass die Theatervorführung mit relativ kleinen Veränderungen weitaus dramatischer hätte sein können.)


    »Ich muss Sie daran erinnern«, sagte Mongrel dem Publikum, »dass wir keinerlei Verantwortung für einen oder mehreren von Ihnen übernehmen, wenn welche vor Angst tot umfallen. Offensichtlich trifft dieser Haftungsausschluss nur bei einem Tod zu, der durch die Angst vor dem, was Sie gleich sehen, verursacht wurde. Falls ein Teil der Decke zusammenbricht und jemanden am Kopf erwischt, übernehmen wir natürlich unsere angemessenen gesetzlichen Verpflichtungen. Falls Sie aber spüren, dass Ihr Herz dem Schock und dem Entsetzen und der Verblüffung und der unheimlichen Sensation, dass irgendetwas mit den Zähnen dieses Jungen nicht ganz stimmt, nicht standhalten kann, dann lege ich Ihnen dringend nahe, das Theater augenblicklich zu verlassen.«


    Eine Frau versuchte aufzustehen, aber ihr Ehemann zog sie wieder in ihren Sitz zurück.


    »Denken Sie daran, dass Sie nicht ungeschehen machen können, was ihr geistiges Auge gesehen hat! Wir alle haben bestimmte Bilder vor Augen, von denen wir uns verzweifelt wünschen, wir hätten sie niemals zu Gesicht bekommen. Wer unter uns hat nicht mindestens einmal einen Raum betreten, in dem eine unschöne Vorstellung einer sexuellen Aktivität stattgefunden hat, an der vielleicht ein Elternteil beteiligt war? Obwohl vielleicht der Eindruck entsteht, dass ich übervorsichtig bin, kann ich nicht genug betonen, dass Entsetzen bevorsteht, und auch wenn es kein Geld zurück gibt, will ich nicht, dass irgendjemand etwas sieht, auf das er nicht tatsächlich vorbereitet ist.«


    Mongrel hatte bei seiner Rede noch mindestens sieben Minuten vor sich, also blickte Nathan ins Publikum. Er konnte in der Dunkelheit aber nicht wirklich irgendjemanden sehen, nur einen kleinen roten Schimmer in der ersten Reihe, jemand rauchte eine Zigarre.


    Könnte das Charles Monchino sein?


    Nein! Plötzlich wusste Nathan genau, um wen es sich handelte.


    Bernard Steamspell!


    Auch wenn er nur von seiner Zigarre angeleuchtet wurde, der Besitzer des Waisenhauses war unverkennbar. Nur wenige Leute waren in der Lage, so viel Böses auszustrahlen, ohne sich tatsächlich an einer bösen Handlung zu beteiligen.


    Warf ihm Steamspell genau jetzt in diesem Moment einen Blick zu, starrte er ihn mit diesen kalten, grausamen Augen an?


    Naja, klar, natürlich tat er das. Nathan stand auf der Bühne. Eine dumme interne Frage.


    Aber was wollte er? War das ein Zufall? War er einfach nur hier, um die Show zu genießen? War er gekommen, um Nathan zurückzuholen? Würde er auf die Bühne springen und anfangen, ihn zu verprügeln? Sollte Nathan wegrennen?


    Er atmete mehrmals lange und tief durch, um sich zu beruhigen. Es gab keinen Grund zur Panik. Wenn er flüchtete, würde er zweifellos schnell wieder geschnappt werden, und dann würde er sich sogar in einer noch schlimmeren Situation befinden als vorher. Er konnte sich vorstellen, wie Steamspell seine Beine packte, Mongrel seine Arme, Kleft seine Nase und wie die drei dann an ihm herumzerrten, bis es ihn zerfetzte.


    Mongrel schien von Nathans momentanem Schockzustand nichts mitzubekommen und warnte weiterhin das Publikum, wie gruselig der Junge mit den Reißzähnen wäre. »Ihre Augen könnten versuchen, aus Ihrem Kopf herauszuspringen, aber machen Sie sich keine Sorgen, die Stiele werden sie daran hindern, weit zu kommen …«


    Nathan versuchte sich davon zu überzeugen, dass alles gut werden würde. Mongrel würde niemals seinen Star-Künstler aufgeben. Solange Nathan in der Nähe seines derzeitigen bösen Geiselnehmers blieb, konnte sein alter böser Geiselnehmer ihn nicht in die Finger bekommen.


    »Falls Sie das Bedürfnis verspüren, sich übergeben zu müssen, nehmen Sie bitte Rücksicht auf Ihre Platznachbarn …«


    Ihm würde es gut gehen. Vorläufig würde er die Show einfach wie geplant aufführen. Vielleicht hatte Steamspell ihn ja vergessen.


    »Sehen Sie her … der geöffnete Mund von Fangboy!«


    Auf das Stichwort riss Nathan seinen Mund weit auf und zeigte seine schrecklichen Reißzähne. Eine Frau in der ersten Reihe schrie auf. Der Mann neben ihr fing an, sich wie verrückt Luft zuzufächeln. Mehrere Leute begannen gleichzeitig zu sprechen, und obwohl er nicht genau verstehen konnte, was sie sagten, schienen sich alle ihre Unterhaltungen darum zu drehen, dass er tatsächlich eine äußerst abscheuliche Kreatur war.


    Mongrel hob seine Hand. »Beruhigen Sie sich, meine Damen und Herren! Er jagt mir auch Angst ein, aber seien Sie versichert, wir halten zwei verschiedene Scharfschützen bereit, die ihn töten, sollte er zu einer Bedrohung werden.«


    Darüber war Nathan nicht informiert worden. Er hoffte, dass dies nicht der Wahrheit entsprach.


    »Aber was macht er?«, rief ein Mann aus dem hinteren Bereich des Theaters.


    »Wie bitte?«, fragte Mongrel nach.


    »Was macht er eigentlich? Er steht nicht einfach nur mit seinen scharfen Zähnen da, oder?«


    Mongrel kicherte. »Natürlich nicht. In Professor Mongrels Theater Des Makabren würde ich Ihre Zeit nicht damit verschwenden, Ihnen einen Freak zu präsentieren, der keine Tricks vorführt! Kleft, die Schachtel!«


    Kleft lief auf die Bühne, stellte die Schachtel vor Nathan ab und ging wieder.


    »Arachniden. Spinnen. Vielleicht die furchtbarsten Kreaturen der Welt. Manche mögen behaupten, dass Schlangen gruseliger wären, aber kann man eine Spinne am Schwanz packen, sie wie ein Lasso durch die Luft wirbeln und ihr somit ihre furchteinflößende Natur rauben? Das kann man nicht. Ich werde einräumen, dass der weiße Hai angsteinflößender ist, aber natürlich waren wir heute Abend nicht in der Lage, Ihnen ein Exemplar vorzuführen, und falls doch, würde es sicherlich den Jungen auffressen und die Show wäre zu Ende. Aber abgesehen von der Idee mit dem Hai frage ich Sie, meine Damen und Herren, was könnte furchterregender sein, als diesem Jungen dabei zuzusehen, wie er seinen unnatürlichen Kiefer benutzt, um Spinnen zu essen?«


    Mongrel gab ihm ein Zeichen, und Nathan öffnete den Deckel der Schachtel. Die Spinnenmasse wuselte da drinnen herum.


    »Was für ein dämlicher Junge«, dröhnte eine Stimme. Es war Steamspell. »Ich wäre überrascht, wenn er überhaupt weiß, in welches Ende er hineinbeißen soll.«


    Mehrere Zuschauer im Publikum lachten. Nathans Gesicht brannte vor Wut und Scham. Teil der Show zu sein, war schlimm genug, auch ohne Leute wie Steamspell, die sich über ihn lustig machten.


    Er steckte seinen Daumen hinein, drückte ihn auf eine der Spinnen und zerquetschte sie.


    Mongrel runzelte die Stirn. »Was machst du da?«, fauchte er.


    Nathan antwortete nicht. Er zerquetschte zwei weitere Spinnen.


    »Was habe ich Ihnen gesagt?«, rief Steamspell und lachte herzhaft. »Er versucht, sie mit seinem Daumen zu essen! Mich hat noch nie eine idiotische Vorstellung derartig amüsiert!«


    Nathan wusste, dass er in der Lage wäre, mit einer angemessenen niederschmetternden Retorte zu kontern, aber stattdessen ignorierte er den Waisenhaus-Besitzer. Er zerquetschte weiterhin Spinnen, so schnell er konnte.


    »Fangboy«, sprach Mongrel mit gereizter Stimme, »es ist jetzt an der Zeit, eine der Spinnen zu essen.«


    »Gleich.«


    »Nicht gleich! Jetzt!«


    Nathan sah die Auswahl an Spinnen durch und zerquetschte noch eine weitere. »Ich bin so gut wie fertig.«


    Mongrel kicherte nervös und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Publikum zu. »Wenn ein Junge berufsmäßig Spinnen isst, kann man nicht immer davon ausgehen, dass er sich vernünftig benimmt.«


    »Er wird es nicht machen!«, verkündete Steamspell. »Stattdessen wird er sich damit die Vorderseite seines Hemdes bekleckern. Ach, wie fröhlich es mich doch stimmt, wenn ich so eine Tölpelhaftigkeit sehe!«


    Nathan starrte ein paar Sekunden lang in die Schachtel mit den Spinnen und vergewisserte sich, dass er keine vergessen hatte, die er hatte zerquetschen wollen; dann hob er die ganze Schachtel hoch. Mongrel warf ihm einen sehr, sehr bösen Blick zu. Die Schachtel sollte am Boden stehen bleiben.


    »Mach schon, iss die Spinnen«, forderte Steamspell.


    »Nein«, widersprach Nathan. »Sie essen sie!« Und damit schleuderte er den Inhalt der Schachtel in die Richtung der Zuschauer, auf Bernard Steamspell ganz besonders.


    Zu sagen, dass Chaos ausbrach, wäre untertrieben.


    Frauen schrien. Männer schrien. Leute drängelten. Das ganze Publikum wurde zu einer wild um sich schlagenden Panikmasse. Nathan grinste und konnte den Wahnsinn bequem genießen, weil er wusste, dass er verantwortlich gehandelt hatte; er hatte nämlich alle giftigen Spinnen zerquetscht, bevor er sie auf die Leute warf.


    Steamspell umklammerte sein Gesicht, was mit Spinnen übersät war, und stieß eine schrillen Schrei aus, der weit davon entfernt war, das Maß an Würde zu demonstrieren, das von einem Mann seiner Statur erwartet wurde. Die Zigarre fiel ihm aus dem Mund.


    Als das Theater gebaut wurde, gehörte »Brandschutz« leider nicht zu Mongrels Top Ten Anliegen. (Er hatte sich sogar die Zeit genommen, diese Anliegen in einen Rang einzureihen; Brandschutz wäre dabei ungefähr auf Rang Vierundsiebzig gelandet, direkt vor »Inspektion des seltsamen grünen Schmutzflecks an der Decke« und gleich nach »Unterstützung der Rückwand, für den Fall, dass große Tiere Amok laufen und immer wieder dagegen schmettern.«)


    Die meisten Holzböden, wenn auch nicht feuerfest, gehen nicht in Flammen auf, sobald eine angezündete Zigarre herunterfällt. Warum der Boden derartig reagierte, bleibt unbekannt. Die am weitesten verbreitete Theorie lautet, dass das Holz mit Benzin durchtränkt war, was die geringen Kosten erklären würde, obwohl die Gegner dieser Theorie mit dem Argument dagegenhalten, dass Benzin einen penetranten Geruch hätte, und der hätte irgendjemandem auffallen müssen.


    Gleichgültig aus welchem Grund, der Boden fing augenblicklich Feuer. Die Panik stieg dementsprechend an.


    Steamspell drehte sich im Kreis, schlug Spinnen und Flammen weg. »Helft mir!«, brüllte er. »Hat gefälligst irgendjemand Mitleid mit einem armen Gentleman, der den Flammentod stirbt!«


    Das Feuer breitete sich rasend aus. Niemand sonst schien tatsächlich in Flammen zu stehen, aber das Feuer sprang von einem Sitz zum nächsten, als würde es von einem starken Wind geblasen werden. Zuschauer strömten aus den vier Ausgängen des Theaters, die einen ausgezeichneten Fluchtweg boten, auch wenn sie ursprünglich Holz sparen, anstatt Menschenleben retten sollten.


    Steamspell war vielleicht der qualitativ niedrigste Mensch, den Nathan jemals kennengelernt hatte, dennoch konnte er sicherlich nicht einfach nur dastehen und den Mann verbrennen lassen!


    Er stürmte vorwärts, aber schaffte nur zwei Schritte, bevor Mongrel ihn hinten an seinem Kostüm packte. »Wo willst du denn hin, du miserabler kleiner Bastard?«


    »Ich muss ihn retten!«


    »Soll seine Haut doch reißen und Blasen werfen! Ist mir egal!«


    Nathan versuchte, sich von ihm loszureißen. Sein Gewand war mit den gleichen Standards an Strapazierbarkeit hergestellt worden wie der Boden, und der Hemdrücken riss, befreite Nathan und ließ einen wütenden Mongrel mit einer Handvoll Kleidung zurück, die keinen Nutzen für ihn hatte. Nathan sprang von der Bühne und dachte, dass diese billigen Klamotten ihren Zweck bei seinen verschiedenen Fluchtversuchen durchaus erfüllt hatten und dass er in Zukunft immer minderwertige Kleidung tragen würde.


    »Es brennt! Es brennt!«, brüllte Steamspell.


    »Lassen Sie sich auf den Boden fallen und rollen Sie sich herum!«


    »Da ist keine Stelle, die nicht in Flammen steht!«


    »Dort ist eine kleine, gleich da drüben!«


    »Da komme ich niemals rechtzeitig hin!«


    »Dort, direkt neben Ihnen!«


    »In meinem Mund ist eine Spinne!«


    »Lassen Sie sich einfach auf den Boden fallen!«


    »Ich habe sie hinuntergeschluckt!«


    Nathan seufzte frustriert und schubste Steamspell, er suchte nach einer nicht brennenden Stelle am Waisenhaus-Besitzer. Steamspell war ein großer Mann und Schubsen half nichts, also trat ihm Nathan so fest an den Knöchel, wie er nur konnte. Steamspell fiel zu Boden.


    »Rollen Sie sich herum! Rollen Sie sich herum!«


    Obwohl Steamspell zwischen den Sitzreihen nicht viel Platz hatte, um sich herumzurollen, war er in der Lage, sich hin und her zu wälzen, ohne sich eigentlich von der Stelle zu rühren. Nathan trat auf ihn ein, um dem Vorgang auf die Sprünge zu helfen, und bald waren die Flammen gelöscht. Steamspell lag da, mit dem Gesicht nach oben, seine Haut war stark verbrannt, und Rauch quoll aus den kleinen übriggebliebenen Kleidungsfetzen.


    Nathan fragte sich: Würde er Nathan dankbar sein, weil er ihm das Leben gerettet hatte, oder würde er augenblicklich versuchen, ihn zu töten?


    Die Antwort lag scheinbar auf der Hand, und Nathan rannte.


    »Oh, nein, das tust du nicht!«, brüllte Mongrel und packte Nathan am Arm, als er in den Gang stürmte. »So einfach haust du nicht ab!«


    Der Ärmel zerriss und ließ zu, dass Nathan problemlos fliehen konnte, was seinen Entschluss festigte, immer die billigste Kleidung zu tragen, die man sich vorstellen konnte. Er rannte den Gang entlang, von dem ganzen Rauch schossen ihm Tränen in die Augen. Dort lagen keine verkohlten Leichen, über die er hinübersteigen musste, was gut war. Er rannte in den Vorraum, der noch kein Feuer gefangen hatte, kämpfte sich durch die schreienden, in Panik geratenen Theaterbesucher, und stürmte in den langen Flur. Der Flur schien viel kürzer als damals, als er ihn das letzte Mal entlang gerannt war, und bald erreichte er den Ausgang und rannte nach draußen.


    In Sicherheit!


    Was jetzt? Obwohl die Leute zu ihren verschiedenen Transportmitteln flohen, glaubte Nathan nicht, dass einer von ihnen dem Monster mit den Reißzähnen, das dieses Inferno verursacht hatte, eine Mitfahrgelegenheit anbieten würde. Wahrscheinlich könnte er in dem wilden Durcheinander unbemerkt flüchten, aber er wollte sich schnellstens so weit wie möglich von diesem Ort entfernen.


    Und – was für ein Glückstreffer! – dort standen die Pferde. Sie mussten nicht länger eine Kutsche ziehen, und er könnte bestimmt auf ihnen der Sicherheit entgegenreiten.


    Natürlich weiß jeder, dass hinter Reiten mehr steckt, als einfach auf den Rücken des Pferdes zu springen und ein Ziel anzugeben. Zudem muss auch bedacht werden, dass Nathan gerade einmal sieben Jahre alt war, und dazu noch ziemlich klein. Obwohl Nathan also das kleinste der beiden Pferde auswählte, sich abmühte und abmühte, konnte er nicht auf den Rücken des Tieres klettern.


    »Du blödes Pferd, lass mich da rauf!«, sagte er (was er später bereuen würde, denn das Pferd konnte nichts für seine Größe.) Er versuchte verzweifelt, sich als eine größere Person vorzustellen, aber das half nichts. Er hatte keine Zeit, eine Leiter zu suchen. Keine Zeit, ein Trampolin ausfindig zu machen. Keine Zeit, Rat bei einem Cowboy zu holen.


    »Dein Kopf gehört mir!«


    Nathan blickte über seine Schulter. Steamspell, der so schlimm verbrannt war, dass Nathan ihn nicht erkannt hätte, wenn er die eigentliche Verbrennung nicht miterlebt hätte, taumelte mit ausgestreckten Armen aus dem Theater.


    Nathan schnappte sich den Schwanz des Pferdes und zog sich hoch - mit plötzlich einsetzenden Kräften, die verzweifelt hervorgerufen wurden, weil er nicht von Steamspell ermordet werden wollte. Er rutschte in die Mitte des Pferderückens und zog an der Mähne. »Hü!«, rief er.


    Das Pferd bewegte sich nicht.


    »Hüh!«, wiederholte er und zerrte noch stärker.


    »Für dich ist es aus und vorbei!«, brüllte Mongrel, ebenfalls aus dem Theater kommend. Kleft war direkt hinter ihm, mit einem Revolver in der Hand.


    Wie konnte das Pferd die Dringlichkeit dieser Situation nicht erkennen? Drei unterschiedliche Männer versuchten, ihn umzubringen. Nathan grub seine Füße in die Flanken des Pferdes. »Los, los, los!«


    »Erschieß ihn!«, befahl Mongrel.


    Kleft hob den Revolver und zielte. Nathan erlebte einen kurzen, seltsamen Moment, in dem er sich mehr Sorgen machte, dass Kleft aus Versehen das Pferd erschießen könnte. Als die Kugel sein Ohr streifte, beschloss er, dass es ebenfalls angebracht wäre, zu hoffen, dass nicht sein eigener Körper getroffen werden würde.


    Es versteht sich von selbst, dass Kleft nicht gerade das Beste für Nathan wollte, als er den Revolver abfeuerte. Er versuchte nicht zwingenderweise, ihn am Hinterkopf zu treffen, aber er zielte mit der Waffe auch nicht so, dass es völlig ausgeschlossen war. Wenn sein Arm nicht ein wenig gezittert hätte, konnte man sogar sicher davon ausgehen, dass er ihn an dieser Stelle getroffen hätte, und Nathan hätte die Erfahrung, dass sein Hinterkopf von einer Kugel durchlöchert und womöglich zerfetzt wurde, mit ziemlicher Sicherheit nicht überlebt; und somit wäre die Geschichte von Fangboy zu einem frühzeitigen, unbefriedigenden Ende gekommen. Er wäre nie zu einer Legende geworden. Er wäre lediglich eine unbedeutende Fußnote in der Saga der Menschheit gewesen: der Junge mit den komischen Zähnen, der einen Kopfschuss erlitten hatte.


    Obwohl sein Schuss den negativen Effekt hatte, dass er Nathans Ohr Schmerzen bereitete, hatte Kleft aber nicht vorausgesehen, dass er damit auch das Pferd erschreckte und er damit bewirkte, dass der Hengst zu galoppieren anfing.


    Nathan sauste davon; er dachte, wie angenehm es wäre, wenn Mongrel, Kleft und Steamspell beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen und ihn nicht zu verfolgen.


    Obwohl es nicht nett ist, denjenigen die Geschehnisse der Geschichte zu verraten, die sie gerade lesen, wird nichts verdorben, wenn man preisgibt, dass Mongrel, Kleft und Steamspell nicht beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

  


  
    Neunzehn


     


    Nathan beschloss, sein Pferd Blitz der Überschallgeschwindigkeit zu nennen. Flüchtiger Verfolger würde sein Spitzname sein. Andere Pferde würden es hoffentlich unter dem Namen Der Hengst der Mühelos Nathan Pepper Rettete kennen.


    »Bitte schneller«, sagte Nathan und zerrte an der Mähne des Pferdes herum. »Viel, viel schneller!«


    Er schaute nicht nach hinten, um zu kontrollieren, was seine Feinde taten. Er fürchtete, wenn er es tat, könnte er sich einnässen, und für ihn war es schon schwer genug, auf dem Pferd zu bleiben – auch ohne zusätzliche Schmiermittel.


    Das Pferd galoppierte den Pfad entlang. Autos rasten vorbei, aber die Fahrer und Insassen schienen eher mit der Flucht vor dem Inferno beschäftigt zu sein, als zu versuchen Nathan zu töten, was er zu schätzen wusste.


    Während Nathan den Pfad entlang ritt, schossen ihm viele, viele Gedanken durch den Kopf. Gedanken, die man normalerweise in Großbuchstaben, in Kursivschrift und vielleicht sogar fett gedruckt schreiben würde. Aber er konzentrierte sich weiterhin. Er musste sich nur auf dem Pferd halten, und er würde frei sein.


    Seine Konzentration wurde für einen Moment gestört, als er bemerkte, dass sich jetzt auf jeder Seite neben ihm ein Auto befand. Im Auto zur Rechten saß ein sehr verbrannter Steamspell, während im Auto zur Linken ein unverbrannter, aber gleichwohl wütender Mongrel und Kleft saßen.


    »Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie Nathan.


    Kleft saß am Steuer, somit konnte sich Mongrel aus dem Fenster lehnen. »Das werden wir nicht!«


    »Ihr Theater ist zerstört! Es gibt keinen Platz mehr für eine Aufführung! Lassen Sie mich einfach gehen!«


    »Du wirst trotzdem eine Show aufführen … in der Hölle!«


    »Dann werden Sie selbst in die Hölle kommen müssen, um die Vorführung zu sehen! Suchen Sie sich eine andere Beschäftigung!«


    Nathan stellte fest, dass Mongrel eine Waffe auf ihn richtete. Er feuerte sechs Kugeln ab, eine nach der anderen, aber aufgrund der Kombination aus holpriger Straße und blinder Wut zielte er miserabel, und keine der Kugeln traf erfolgreich ihr Ziel.


    »Hören Sie auf, auf mich zu schießen!«, brüllte Nathan.


    »Das werden wir nicht!«


    Nathan wollte erklären, dass er mehrere Tage im Gefängnis verbracht hatte, weil er einem anderen Kind lediglich in den Arm gebissen hatte, eine Ordnungswidrigkeit, die weitaus weniger schwerwiegend war, als auf einen kleinen Jungen auf einem Pferd zu schießen. Aus einem reinen »nicht den Rest ihres Lebens in einem Gefängnis zu verbringen«-Szenario machte es für Mongrel und Kleft durchaus mehr Sinn, ihr Auto zu wenden und ihn gehen zu lassen.


    Mongrel begann nachzuladen.


    Nathan schaute zu Steamspell hinüber. Seine Haare und Kleider qualmten immer noch. Er hatte die Fenster heruntergekurbelt, um den Rauch abziehen zu lassen.


    Nathan presste sich, so fest er konnte, auf das Pferd und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du bisher für mich getan hast. Du bist hervorragend; ich kann mich nicht beschweren. Und ich weiß nicht, ob du mich verstehst, aber wenn doch, dann bitte ich dich, dass du so hoch in die Luft springst, wie du kannst, sobald ich das Signal gebe.«


    Mongrel war mit dem Nachladen der Waffe fertig und richtete sie erneut auf Nathan.


    Nathan zerrte an der Mähne des Pferdes. »Spring! Hoch in die Luft!«


    Verstand das Pferd seine Worte? Spürte es irgendwie seinen Befehl? Oder war ihm in diesem besonderen Moment einfach nach Springen? Die Antwort darauf wird für immer unbekannt bleiben, aber das Pferd sprang in die Luft, höher als vielleicht jemals irgendein Pferd gesprungen war, und Nathan jubelte siegreich, als sie in die Höhe stiegen, beinahe als würden sie fliegen.


    Die Kugel segelte direkt unter dem mächtigen Ross vorbei.


    In Steamspells geöffnetes Fenster.


    An seiner Nase vorbei.


    Und harmlos durch das andere Fenster wieder hinaus.


    Mongrel feuerte einen zweiten Schuss ab, aber dieser ging völlig daneben und hätte Nathan oder das Pferd nicht einmal getroffen, selbst wenn sie nicht majestätisch durch die Luft geflogen wären.


    Obwohl die Kugel Bernard Steamspell verfehlte, brachte ihn der Vorfall mit dem springenden Pferd dazu, sich wieder an seine Kindheit zu erinnern. Als kleiner Junge hatte er nichts lieber gewollt als ein eigenes Pferd. Er war auf Ästen und Besenstielen geritten und auf allem möglichen, was er finden konnte und was vage die Gestalt eines Pferdes hatte. Und er hatte angemessen gewiehert und so getan, als könnte sein Pferd – Thunder – bis zur Sonne springen. Aber seine Eltern würden ihm niemals ein Pferd kaufen. »Hey, Bernard, rate mal, was Fido gerade frisst?«, hatte sein Onkel gesagt, und näher war Steamspell einem Pferd nie gekommen. Während er also das Pferd betrachtete, stiegen ihm bei diesen seit langem schlummernden Erinnerungen Tränen in die Augen, und er hatte fast das Gefühl, zusammen mit Nathan auf dem Ross zu reiten, beide würden vor Freunde schreien und ihr Pferd immer weiter in die Höhe treiben.


    Und so geschah es, dass er nicht auf die Straße achtete.


    Wäre er auf der linken Straßenseite gefahren, wäre er gegen einige Bäume gekracht und hätte vielleicht die eine oder andere Gliedmaße verloren. Kein optimales Szenario für ihn, aber eines, das er überlebt hätte und bei dem seine qualvollen Angstschreie letztendlich nachgelassen hätten. Leider brachte das Abkommen von der rechten Straßenseite einen viel steileren Abhang mit sich. Er schrie auf, sagte ein wirklich schreckliches Wort, stürzte den Hügel hinunter und schlug auf dem felsigen Grund so hart auf, dass das Fahrzeug um ihn herum völlig zerquetscht wurde.


    Wären irgendwelche Ärzte vor Ort gewesen, hätte sie die enorme Anzahl von Körperteilen, die zerquetscht, durchbohrt, verdreht, entfernt und anderweitig zerstört werden konnten, während man noch am Leben und bei Bewusstsein war, in Staunen versetzt. Selbst der leichtsinnigste Glücksspieler hätte nicht darauf gewettet, dass Steamspell an so vielen unterschiedlichen Stellen Verletzungen erlitt, ohne augenblicklich zu sterben. Diejenigen, die weniger Erfahrung in medizinischen Angelegenheiten hatten, könnten sogar überrascht gewesen sein, wie viele Körperteile überhaupt verstümmelt werden konnten.


    Die Schmerzen waren nicht unwesentlich.


    Als Gedächtnisstütze für diejenigen, die diese Geschichte zur Seite gelegt und zu einem viel späteren Zeitpunkt weitergelesen hatten, ohne sich an die zuvor ereigneten Vorfälle erinnern zu können, Bernard Steamspell war von Kopf bis Fuß verbrannt worden, was bedeutete, dass diese Vielzahl von Verletzungen, die selbst für gesunde Haut qualvoll gewesen wäre, ihm noch viel größere Schmerzen bereitete.


    Er hätte geschrien, wenn die Körperteile, die dafür benötigt wurden, noch funktioniert hätten oder noch an ihm gehangen hätten.


    Seine Großmutter hatte ihm immer gesagt, dass er sich in extremen Stresssituationen einen friedlichen Ozean mit an den Strand plätschernden Wellen vorstellen sollte. Er versuchte es, aber statt voller Wasser war der eingebildete Ozean voller Säure. Lachende Dämonen-Gesichter schwebten über der Oberfläche, ihre Stimmen imitierten die Geräusche der Leute, die er geliebt und verloren hatte. Ihr Kichern wurde immer, immer lauter, während sich ein Whirlpool voller Nadeln bildete, der ihn in einen Strudel aus Schlangen und Mistgabeln nach unten zog.


    Er kehrte in die Realität zurück und verfluchte seine Großmutter. Was für ein garstiges altes Weib!


    Die Schmerzen wurden sogar schlimmer, als etwas verschüttetes Benzin auf ihn tropfte.


    Die Schmerzen wurden exponentiell schlimmer, als sein immer noch qualmendes Haar das Benzin anzündete.


    Wenn man Fachleute fragt, wie lange ein Mensch mit einem komplett brennenden Körper überleben könnte, würden sie erst ein wenig darüber nachdenken und dann fragen, warum man das wissen wollte. Wenn man nachhakte, würden sie einem eine falsche Antwort geben, während sie heimlich überprüften, ob man im Besitz von Streichhölzern wäre. Aber selbst die optimistischste Einschätzung wäre nicht an die sechsunddreißig Tage herangekommen, die Bernard Steamspell verstümmelt und in Flammen in diesem Auto verbrachte.


    Jeden Tag betete er, dass er verhungern würde. Und jeden Tag brachte ihm ein Waisenjunge von früher, der am Fuß des Hügels lebte, ein Glas Wasser und eine Brotkruste, gerade genug, um ihn am Leben zu halten.


    Steamspell besaß weder einen letzten Willen noch ein Testament noch hatte er irgendwelche noch lebenden Familienangehörigen. Also wurde der Besitz seines Waisenhaus-Imperiums in einem zermürbenden Wettrennen entschieden, bei dem zehn Teilnehmer fast eine Woche lang durch wildes Territorium um die Wette rannten, um die Ziellinie zu erreichen. Der Gewinner erhielt Steamspells enormen Reichtum, wohingegen die Verlierer gehängt wurden.


    Obwohl Tyler Rothenwurt das Rennen gewann, indem er Taten begangen hatte, über die er niemals sprechen würde, nicht einmal mit seiner Frau, war er ein sanfter Waisenhaus-Besitzer, und alle Kinder liebten ihn, blühten unter seiner Fürsorge auf und würden lange und glücklich leben. Die Schattenseite sah so aus, dass die meisten großartigen Errungenschaften aus Abneigung entstanden, und hätte Steamspell die Leitung beibehalten, hätte ein gewisser Clovis Hart das Mittel gegen grippalen Infekt entdeckt, wie auch ein Mittel zur Heilung von gebrochenen Knochen in der Hälfte der Zeit. Stattdessen gab er sich mit einem Leben glückseliger Mittelmäßigkeit zufrieden.


    Anderswo schoss Mongrel erneut, die Kugel verfehlte Nathans Kopf nur ganz knapp.


    »Hören Sie bitte damit auf!«, schrie Nathan. »Es tut mir leid, dass es Ihr Theater nicht mehr gibt!«


    Mongrel drückte erneut ab und verfehlte wieder sein Ziel. Das musste ihm peinlich sein.


    »Können wir nicht verhandeln?«, fragte Nathan.


    »Du müsstest achtzehn Shows am Tag sieben Tage die Woche fünfzig Jahre lang aufführen, um den Schaden wettzumachen, den du angerichtet hast!«


    Über dieses Angebot dachte Nathan nach. Dann erinnerte er sich, dass er das Theater mit der Absicht niedergebrannt hatte, keine einzige Show mehr aufführen zu müssen. »Abgelehnt!«


    »Ich habe dir keinen Deal angeboten! Ich habe erklärt, wie unmöglich ein Deal ist, du kleiner Idiot!«


    Nathan fühlte sich ein wenig verlegen. Dann feuerte Mongrel drei weitere Kugeln ab – er verfehlte jedes Mal und schoss seine Waffe leer – und Nathan fühlte sich nicht mehr so schlecht.


    »Mir reicht’s!«, brüllte Mongrel. »Ich bin so frustriert, dass mir meine eigene Sicherheit nicht mehr wichtig ist!« Er schnappte sich das Lenkrad und drehte es nach rechts.


    »Mir ist meine Sicherheit noch nicht egal!«, protestierte Kleft, aber es war zu spät.


    Die Kunst des Unzuverlässigen Erzählers ist eine kniffelige. Sobald der Erzähler ausdrücklich gesagt hat, dass ein edles Pferd überleben wird, ist es dann falsch, später aufzudecken, dass das Pferd stirbt? Würde dies das Vertrauensverhältnis zwischen Erzähler und Leser zerstören oder vielleicht sogar stärken, weil es den Leser zur der Feststellung bringt, dass es in dieser Geschichte kein Sicherheitsnetz gibt, dass alles Mögliche passieren könnte, dass vielleicht sogar Nathan selbst sterben könnte, mit Dutzenden übriggebliebenen Seiten?


    Höchstwahrscheinlich würde der Leser das Buch wütend gegen die Wand schleudern und nie wieder eine andere Geschichte von irgendjemandem kaufen, der mit dieser Erzählweise in Verbindung steht.


    Das Pferd sprang noch einmal in die Luft, als hätte es Flügel.


    Das Auto von Mongrel und Kleft geriet unter dem mächtigen Hengst ins Schleudern.


    Und dann landete das Tier auf dem Dach.


    Nathan konnte nicht hören, was die Männer unter ihm schrien, aber es schienen Varianten von »Da ist ein Pferd auf dem Dach unseres Autos!« zu sein. Die Hufe des Pferdes hatten eine sehr tiefe Beule hinterlassen, vielleicht oder vielleicht auch nicht in der Nähe einer ihrer Köpfe, also war es auch möglich, dass sie deshalb brüllten.


    Als das Pferd absprang, kam das Auto vom Fahrbahnrand ab.


    Mongrel und Kleft waren nicht so niederträchtig wie Steamspell und erlitten nicht so ein schreckliches Schicksal. Was aber nicht hieß, dass die Sache für sie nicht schlimm endete. Das Auto kam am Fuß des Hügels auf, prallte dreimal ab und kam dann zum Stehen. Kleft, gebeutelt aber größtenteils unverletzt, schielte aus dem Fenster.


    »Sieht das für Sie wie Treibsand aus?«, fragte er.


    »Das tut es«, meinte Mongrel.


    Das langsame Absinken bot ihnen genug Zeit, sich über ihre Gefühle auszutauschen und zu besprechen, was sie in ihrem Leben falsch gemacht hatten. Man kann mit Sicherheit sagen, dass sie als bessere Menschen aus dem Treibsand gekommen wären, wenn sie gerettet worden wären. Stattdessen waren ihre verbesserten Persönlichkeiten für immer im Dreck versunken.


    Nathan wusste natürlich von alledem nichts und nahm an, dass seine Feinde lediglich bewusstlos am Fuß des Hügels lagen und ihre Verhaftung erwarteten.


    Er war frei!


    Er konnte zu Penny und Mary nach Hause zurückkehren!


    Er konnte Jamison wiedersehen, falls er noch nicht gestorben war!


    Zum ersten Mal, seit er ins Gefängnis geschleift worden war, fühlte sich Nathan, als könnte sich alles zu seinen Gunsten wenden.


    Abgesehen davon, dass das Pferd nicht anhalten wollte.


    »Brr, Junge«, sagte er. »Wir sollten umdrehen. Die Heimat liegt in der anderen Richtung.«


    Das Pferd galoppierte geradeaus weiter.


    Nathan zerrte an der Mähne. »Lass uns umdrehen! Sobald wir zu Hause sind, gebe ich dir Karotten und ich bürste dich jeden Tag und wir besorgen dir einen anständigen Sattel. Was werden wir für einen Spaß haben!«


    Das Pferd galoppierte geradeaus weiter.


    »Ich glaube, du verstehst mich nicht. In dieser Richtung gibt es nichts für uns. Aber in der anderen Richtung, da erwarten uns schöne Sachen. Ich wette, Penny und Mary lieben Pferde. Wie kann man keine Pferde lieben? Bitte dreh um!«


    Das Pferd galoppierte geradeaus weiter.


    »Grr«, brummte Nathan.


    Vom Pferd zu springen schien eine gute Möglichkeit, sich ein Bein zu brechen, und ein Bein brechen schien eine gute Möglichkeit, ganz allein vor Hunger zu sterben, also beschloss Nathan, sich nicht vom Fleck zu rühren, bis das Pferd müde wurde. Es dauerte nicht allzu lange, bis der Stress des Abends Nathan überwältigte, und er legte seine Arme um den Hals des Pferdes und schlief ein.


    Als er aufwachte, galoppierte das Pferd immer noch, und es war Tag. Er war sich nicht sicher, ob es die ganze Nacht gelaufen war, oder ob er seine Ruhepause verschlafen hatte.


    »Bitte dreh um!«, sagte er und stieß in die Flanken des Pferdes.


    Das Pferd galoppierte geradeaus weiter.


    Es rannte den ganzen Tag lang, galoppierte über Felder, durch zwei unterschiedliche Wälder und durch eine Stadt, in der alle Bewohner dachten, Nathan machte Witze, als er schrie: »Haltet das Pferd an! Haltet das Pferd an!«


    Er schlief erneut ein.


    Als er aufwachte, war es völlig dunkel, und das abscheuliche Pferd rannte immer noch.


    »Halt wenigstens an, damit ich mir etwas zu essen holen kann«, bettelte er.


    Wieder dachte er darüber nach, einfach abzuspringen, aber wenn er so viel Zeit verschwendet hatte, nur um sich letztendlich ein Bein zu brechen, war er nicht sicher, ob er dies ertragen konnte. Irgendwann musste das Pferd anhalten. Er würde sich einfach zwingen wach zu bleiben, komme, was wolle.


    Die Nacht wurde zum Tag.


    Nathan gab widerwillig zu, dass er den unerschütterlichen Einsatz des Pferdes, in diese bestimmte Richtung zu rennen, bewundern musste. Es handelte sich mit Sicherheit nicht um eine Wischiwaschi-Kreatur.


    Aus dem Morgen wurde später Vormittag, aus dem früher Nachmittag wurde, der dann zu Nachmittag und schließlich zu Spätnachmittag wurde.


    Er wünschte, er hätte irgendetwas, mit dem er dem Pferd eine über den Schädel ziehen konnte.


    Aus Spätnachmittag wurde früher Abend, daraus dann Abend, dieser wurde zum späten Abend, der dann zur Nacht wurde.


    Nathan schlief ein.


    Als er aufwachte, war es Tag, und das Pferd hatte aufgehört zu rennen.

  


  
    Zwanzig


     


    Es war sehr kalt.


    Nathan war tatsächlich von Schnee und Eis umgeben. Nichts außer blendendem Weiß, so weit er sehen konnte, abgesehen von etwas in der Ferne, dass sich als eine Robbe herausstellte. Ein brutaler Wind peitschte durch ihn hindurch wie gefrorene Dolche, deren Spitzen in flüssigen Stickstoff getaucht worden waren.


    Er wollte vom Pferd springen, aber er konnte sich kaum bewegen. Seine Hände waren an der Mähne des Pferdes festgefroren. Er verwendete jedes bisschen Kraft, das er aufbringen konnte, und lehnte sich zur Seite, bis er schließlich vom Pferd herunterfiel und in einem Schneehaufen landete.


    Das Pferd drehte sich um und galoppierte davon.


    Nathan stand auf, drehte sich komplett im Kreis und sah sich um. War er am Nordpol? Er war sich nicht einmal sicher, aus welcher Richtung er gekommen war, da der Schnee die Spuren des Pferdes verdeckt hatte.


    Dies fühlte sich genau wie die Art Lage an, die einen übermäßig langen Urschrei verdiente.


    Er stieß einen aus und fühlte sich besser.


    Seine Zähne klapperten, und er war sich nicht sicher, ob er seine Zunge spüren konnte, wenn er hineinbiss, also versuchte er, vorsichtig zu sein. Für dieses Wetter war er überhaupt nicht angezogen.


    Da vorne. War das ein Eisbär?


    Er starrte es genau an.


    Nein, es war kein Eisbär. Nur ein normaler, mit Schnee bedeckter Bär.


    Obwohl Nathan gerne von sich dachte, dass er angesichts einer Gefahr relativ tapfer war, war er wirklich keinem Kampf mit einem Bären gewachsen. Nicht zuletzt war ihm so kalt, dass er dachte, seine Faust würde abfallen, wenn er damit zuschlug. Er würde einfach dastehen und hoffen, dass der Bär ihn nicht bemerkte.


    Der Bär blickte in seine Richtung, aber Nathan wusste nicht genau, ob er ihn bemerkt hatte oder nicht.


    Der Bär begann auf ihn zuzulaufen. Das war kein sicherer Beweis dafür, dass er ihn bemerkt hatte. Er musste in irgendeine Richtung laufen, wenn er nicht den ganzen Tag im Schnee herumstehen wollte, warum also nicht in Nathans Richtung? Der Bär brummte nicht, oder zumindest war das Brummen nicht laut genug, um im Wind gehört zu werden. Der Wind war ziemlich laut, also war es durchaus möglich, dass der Bär brummte.


    Nathan beschloss, seine Überlebenschancen zu verbessern. Er ließ sich auf den Boden fallen und schaufelte schnell Schnee über seinen Körper, bis er völlig damit bedeckt war, abgesehen von seinen Händen. Diese zog er ebenfalls unter die Schneedecke und wartete.


    Sein Körper war so taub, dass er es wahrscheinlich gar nicht spüren würde, falls der Bär anfing, an ihm herumzukauen.


    Nathan war müde. Erschöpft. Er konnte seine Augen kaum offen halten, aber war es schlimm einzuschlafen, wenn man ausgestreckt im Schnee lag? Er dachte, er hätte einmal irgendetwas darüber gehört. Es war entweder ziemlich gut oder ziemlich schlecht. Entweder starb man oder hielt Winterschlaf. Er wusste genau, dass er nicht sterben wollte, und Winterschlaf klang nicht so großartig, also musste er sich nur dazu zwingen wach zu bleiben, bis er sich sicher war, dass der Bär woandershin gewandert war. Bewusste Gedanken denken! An Leute mit ihren weit aufgerissenen Augen denken, die eine ganze Nacht durchgeschlafen hatten und kein Bedürfnis verspürten zu gähnen! Einsehen, dass, wenn er einschlief, er schreckliche Träume hätte, in denen er in seiner Unterwäsche dastand, und Leute auf ihn zeigten und lachten, oder er vergessen hatte, für einen wichtigen Test zu lernen, oder ihm ein Dackel auf seiner Brust gewachsen war.


    War der Bär schon weg? Er hörte keine Schritte. Wenn Bären auf jemanden zukamen, wurde dies gewöhnlich von Schritten begleitet.


    So, so müde.


    Wenn er tatsächlich von einem Bären gefressen wurde, wäre es vielleicht besser zu schlafen, wenn es passierte.


    So müde. So kalt.


    Er würde nur für eine Weile schlafen. Nur ein kleines bisschen. Ein paar Minuten, wenn überhaupt. Er verdiente etwas Erholung. Es war eine anspruchsvolle Woche gewesen. Wie auch immer, ein Eskimo würde den Bären wahrscheinlich sowieso töten. Er befand sich nicht in Gefahr.


    Wertvoller Schlaf. Süßer Schlaf. Das großartigste Geschenk der ganzen Welt.


    Nathan schlief ein …


     


    ***


     


    Yukon Filly war kein großartiger Entdecker. Dies wusste er aufgrund seines ausgeprägten Sinnes an Selbsterkenntnis und aufgrund der Tatsache, dass ihm dies alle ständig sagten. Es war ihm egal. Obwohl er versäumt hatte, die Grabkammer des ägyptischen Pharaos und das Skelett von Jack The Ripper und den verlorenen Fluss des Amazonas zu entdecken (den Fluss fand er zwar, aber es stellte sich heraus, dass das Gewässer in diesem Gebiet mit einer blühenden Fischergemeinde weitläufig bekannt war), weigerte er sich, seine lebenslange Suche nach irgendetwas Großartigem aufzugeben. Den Beweis für Geister, den Beweis für Außerirdische, den Jungbrunnen … es spielte keine Rolle, was er davon entdeckte.


    Investoren für seine Reisen zu gewinnen wurde schwieriger, weil sich die Erfolglosigkeiten weiter auftürmten. Er war ein sehr charismatischer Mann, und es war nicht unter seiner Würde, bestimmte Opfer zu bringen (wie das Ändern seines Namens), um seine Erkundungen weiterhin durchzuführen. Es war auch nicht unter seiner Würde, ein kleines Maß an Täuschung zu verwenden. Obwohl er im gefrorenen Norden war, um den Yeti zu finden, dachten beispielsweise seine Investoren und die anderen Exkursionsmitglieder, dass sie nach Gold suchten.


    »Hier gibt es kein Gold!«, sagte Tyrone, sein Stellvertreter, und deutete auf die ganze Schnee-und Eisfläche um ihn herum.


    »Pass auf, was du sagst!«, warnte ihn Yukon. »Ich werde nicht zulassen, dass deine unfreundliche Einstellung diese Expedition für den Rest von uns verdirbt!«


    »Aber in Gletschern findest du kein Gold! Das erzählen wir dir schon seit sechs Tagen!«


    »Ist das so? Verrate mir, Tyrone, hast du jemals Gold in einem Gletscher gefunden?«


    »Nein!«


    »Dann habe ich also recht.«


    »Nein, ich habe recht.«


    »Tut mir leid, aber ich habe Besseres zu tun, als mich auf das kindische Gezanke einzulassen, wer recht hat. Wir werden Gold finden, viel Gold, mehr Gold als wir auf die Schlitten packen können! So viel Gold, dass wir uns für immer über die enorme Menge ärgern werden, die wir zurücklassen mussten. Du wirst mitten in der Nacht aufwachen und dich in Selbstmitleid wälzen, weil du Milliarden Münzen haben könntest, anstatt nur Millionen.«


    »Du bist ein Säufer.«


    »Ich habe vor, das meiste Gold zu einer Statue einzuschmelzen, aber es wird sich dabei um die Statue einer unbedeutenden historischen Figur handeln. So werden die Leute sagen: ›Donnerwetter, wenn er es sich leisten kann, von jemandem eine Statue aus purem Gold zu errichten, der kaum eine steinerne verdient, dann muss er mehr Reichtümer besitzen als ein ägyptischer Pharao!‹«


    »Nicht, dass du jemals davon erfahren würdest, weil du noch nie etwas …«


    »Es reicht! Du suchst da drüben, ich hier. Alle aufteilen und mit der Suche beginnen!«


    Die anderen fünf Expeditionsmitglieder liefen auf dem Eis herum und suchten.


    Wo war der Yeti? Yukon hatte nicht erwartet, einfach auf der Eisfläche herumzuspazieren und ihn wartend dort vorzufinden, aber sie waren seit fast einer Woche da draußen und hatten nicht einmal die abgenagten Knochen seiner Beute entdeckt.


    »Sir! Wir haben etwas Seltsames gefunden!«


    Yukon eilte an die Stelle, an der sein fünfter Stellvertreter kniete und im Schnee wühlte. »Als ich hier drüber gelaufen bin, hatte ich das seltsame Gefühl, ich würde jemandem auf die Nase treten. Und siehe da!«


    Er streifte noch mehr Schnee beiseite und deckte das Gesicht eines kleinen Jungen auf, der in einem Eisblock eingeschlossen war. Alle Männer rangen nach Luft.


    »Wir haben es geschafft, meine Herren!«, verkündete Yukon. »Wir haben den Yeti gefunden!«


    »Er ist kein Yeti«, widersprach Tyrone. »Er ist ein kleiner Junge.«


    »Er ist ein vorpubertärer rasierter Yeti«, verbesserte Yukon. »Was für eine Entdeckung! Ich werde reich! Ich werde berühmt!«


    »Meinst du nicht, wir werden reich und berühmt?, fragte Tyrone nach.


    »Habe ich das nicht gesagt?«


    »Du hast gesagt, du wirst reich und berühmt.«


    »Nein, habe ich nicht. Ich erinnere mich deutlich an die drei Umstände in meinen Leben, wo ich versucht habe, Anerkennung oder Geld zu stehlen, und dieser war keiner davon. Die Berühmtheit und der Reichtum werden gleichermaßen unter uns aufgeteilt.«


    »Oh, tut mir leid, ich habe mich verhört. Wir haben angenommen, dass du die Lücke in dem Vertrag bemerkt hast, die dir den vollen Besitzanspruch auf alle Nicht-Gold-Entdeckungen zugesteht.«


    »Naja, davon habe ich natürlich gewusst, aber ich hatte nicht vor, sie anzuwenden. Wir sind alle daran beteiligt.«


    Die Männer streiften den Schnee weiter ab, bis Nathans ganzer Körper zum Vorschein kam. Er war komplett in einem Eisblock eingeschlossen.


    »Unglaublich«, staunte einer der Männer. »Glaubt ihr, wir haben ein Exemplar eines prähistorischen Menschen gefunden?«


    Yukon schüttelte den Kopf. »Seine zeitgemäße Kleidung würde auf etwas anderes hindeuten.«


    »Sie ist nicht zeitgemäß«, meinte Tyrone und fuhr mit dem Zeigefinger über das Eis. »Ein Hemd dieser Art … es verblüfft mich, es überhaupt auszusprechen … ist seit fast elf Jahren nicht mehr in Mode.«


    »Elf Jahre? Bist du dir sicher?«


    »Ja. Obwohl der Junge also scheinbar sieben oder acht Jahre alt ist, ist er tatsächlich achtzehn oder neunzehn.«


    »Unglaublich!«


    »Glaubst du, er hat irgendwelches Gold?«, wollte einer der anderen Männer wissen.


    In der Tat war es elf Jahre her, seit Nathan sich selbst im Schnee eingegraben hatte, um dem Bär zu entkommen, der sich ironischerweise an dem Tag vorher mit so vielen Robben überfressen hatte, dass ihm bei dem puren Gedanke daran, Nathan aufzufressen, schon schlecht wurde. Nathan lag in einem jahrzehntelangen traumlosen Schlaf da, seine Haut war blau und die Augen zugefroren.


    Nach einer knappen Abstimmung hatten sie entschieden, keine Flammenwerfer zu benutzen, um das Eis zu schmelzen. Stattdessen meißelten sie mit viel Aufwand einen rechteckigen Block aus dem Eis und zerrten ihn in die Stadt zurück.


    Reporter aus der ganzen Welt tauchten auf. Hunderte von Bildern wurden geschossen. Ungefähr knapp drei Minuten lang dominierte die Geschichte des Erstaunlichen Eingefrorenen Jungen die Nachrichten.


    »Jeder Wissenschaftler der Welt will ihn untersuchen!«, teilte Yukon den Männern der Gruppe mit, von denen die gleiche Menge an Bildern geschossen wurde und die ebenso viel Sendezeit in den Fernsehstationen erhielten.


    »Sogar Botaniker?«, fragte Tyrone.


    »Besonders Botaniker! Naja, nicht besonders Botaniker, aber sie denken, dass da drinnen irgendwelches pflanzliches Leben mit ihm eingefroren sein könnte, vielleicht zwischen seinen Zehen, und sie hätten sehr gerne die Möglichkeit, dies zu untersuchen.«


    »Lassen wir sie? Ich glaube, wenn wir sorgfältig schneiden, könnten wir mindestens achthundert Streifen von ihm bekommen, und wenn wir jeden Streifen an den Meistbietenden versteigern, verdienen wir ein Vermögen!«


    Yukon schüttelte den Kopf. »So einen Jungen in Streifen schneiden ist nicht so einfach, wie ihr vielleicht denkt. Aber es freut mich, euch mitteilen zu können, dass wir eine Privatperson haben, die den Erstaunlichen Eingefrorenen Jungen kaufen möchte, und sie bietet eine so große Summe, dass ihr mich einen Lügner nennen werdet, wenn ich sie preisgebe.«


    Sie nannten ihn tatsächlich mehrere Male einen Lügner, aber nachdem Yukon die Papiere gezeigt hatte, entschuldigten sie sich und rieben sich vor Freude die Hände. Es war geplant, dass der Käufer Nathans Körper gleich früh am Morgen abholte. Dies führte zu einem plötzlichen Vertrauensverlust unter den Männern, und nach einer langen dunklen Nacht voller Paranoia und Betrügereien lagen alle außer Yukon tot da.


    Der Eisblock mit Nathan darin wurde an eine Erbin namens Monika Truant verkauft, der die Vorstellung gefiel, dass die Wissenschaftsgemeinde sich um ein Artefakt riss, welches sie nur den Bediensteten zeigen wollte, die ihren Tiefkühlraum benutzten.


    Nathan blieb ungefähr zwei Monate lang in dem Kühlraum, in völliger Unkenntnis über sein Schicksal und über das Smiley, das ein Witzbold in das Eis geritzt hatte. Dann weckte Monika eines Nachts eine Bedienstete aus ihrem gesunden Schlaf auf, damit sie ihr einen leicht gekühlten Schokoriegel holte. Die übernächtigte Bedienstete Candice legte die Schokolade für einen Moment in den Kühlraum und vergaß, die Tür zu schließen, nachdem sie den Riegel herausgeholt und Monika gebracht hatte, die ihr auftrug, nach draußen zu gehen und einen Landstreicher zu suchen, vor dem sie ihn dann langsam essen sollte.


    Über Nacht schmolz das Eis.


    Am nächsten Tag lag Nathan in einer Pfütze mit kaltem Wasser.


    »Oh, nein!«, schrie Candice, wischte schnell mit einem Schwamm das Wasser auf und presste ihn über Nathan aus, in der Hoffnung es würde schnell wieder gefrieren. »Die Hausherrin wird meinen Kopf auf einen Schraubenzieher spießen! Was soll ich nur tun?«


    Sie überlegte eine Weile und ließ sich einen exzellenten Plan einfallen: Nathans Körper aus dem Haus zerren, den Gärtner bitten, ihn im Austausch für zwanzig Minuten wilde Fleischeslust zu vergraben, und schwören, nie wieder über diesen Vorfall zu sprechen.


    Nathan schlug die Augen auf. »Pass auf!«, brüllte er. »Da ist ein Bär!«


    »Du … du … du lebst!«


    Nathan stellte fest, dass da kein Bär war, und dass er nicht länger mit Schnee bedeckt war. Er sah sich um und war verwirrt, weil er nicht wusste, wie er hierher gekommen war.


    »Mir ist sehr kalt«, sagte er.


    »Das sollte es auch! Ist dir bewusst, dass du elf Jahre in einem Eisblock eingefroren warst?«


    »Blödsinn!«, meinte Nathan. »Welches Jahr haben wir?«


    Candice sagte es ihm.


    »Das ist elf Jahre später als ich dachte! Wie ist das passiert?« Nathan versuchte aufzustehen, aber er konnte sich kaum bewegen und nur seinen Kopf drehen. Was für ein grausames Schicksal! Elf Jahre verloren. Elf Geburtstage verschwendet! Jamison war mittlerweile mit Sicherheit tot. Penny und Marys Erinnerung an ihn konnte nicht länger als sechs oder sieben Jahre andauern, oder? Alle, die ihn jemals gekannt hatten, hatten ihn längst vergessen!


    »Deine Zähne!«, sagte Candice. »Zeig mir noch mal deine Zähne!«


    »Meine Zähne sind unwichtig!«, erwiderte Nathan stur. »Wichtig ist, dass ich elf Jahre lang eingefroren war!«


    »Du hast die Zähne eines Dämons!«, schrie Candice. »Darum bist du nicht tot! Du bist ein blauhäutiger Dämon mit Reißzähnen! Hinfort! Hinfort!« Sie klemmte ihm das Ende des Wischers ins Gesicht und fing an, es hin und her zu drehen.


    »Lassen Sie mich in Ruhe!«, rief Nathan.


    »Dämon! Ich werfe dich zurück in die Gruben des Hades!«


    »Dämonen sind nicht eingefroren!«, wehrte sich Nathan. »Sie sind extrem heiß!«


    Candice ließ von dem Wischer ab. »Aber sie wenden auch List und Tücke an. Gibt es für einen Dämon etwas Besseres, als sein wahres Ich in einem Eisblock zu verstecken, der in Sekundenschnelle in der Hölle schmelzen würde?«


    »Ich bin nur ein gewöhnlicher Junge! Bitte, ich kann mich nicht bewegen, aber wenn Sie mir ein warmes Bad einlassen und mich für eine Weile baden lassen, werde ich gehen und Sie sehen mich nie wieder.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Bitte!« Nathan versuchte, ihr seinen gefühlvollsten Blick zuzuwerfen; weil sein Gesicht aber so zugefroren war, wusste er nicht genau, ob er mitfühlend oder wie eine verzerrte Horrormaske aussah.


    Candice war einen Moment lang still. Dann nickte sie. »Einverstanden. Aber du kannst keine der guten Badewannen benutzen.«


    In der Wanne schwammen viele Haare herum, als Candice Nathan ins Wasser half. Er hoffte, die Haare stammten von Hunden. Als die gefrorene Haut in heißes Wasser glitt, fühlte es sich anfangs an, als stachen tausend glühend heiße Nadeln in jeden Quadratzoll seines Muskelfleisches, und als rüttelte ihn ein Wahnsinniger herum. Allmählich jedoch besserte sich das Gefühl.


    »Woher kommst du?«, fragte Candice. »Aus einem fernen Land?«


    »Ja«, antwortete Nathan. »Ich meine, nicht aus dem Weltall oder sowas, aber ich wohne mehrere Tage von hier entfernt, in einer Stadt namens Giraffe Pond, in der die Leute mein Anderssein akzeptieren und mich nicht verurteilen, außer wenn …« »Außer wenn sie mich ins Gefängnis werfen«, hätte er beinahe gesagt. Das schien aber im Widerspruch zu dem Argument zu stehen, welches er anzubringen versuchte, also ließ er diesen Teil weg.


    »Ist das ein schöner Ort?«, wollte Candice wissen.


    Nathan nickte. »Wunderschön. Sie haben keine riesigen Villen wie diese hier, aber …«


    »Dann lass gut sein. Für mich wäre es irgendwie absurd, an einen Ort zu ziehen, ohne dass dort eine Villa wie diese auf mich wartet. Kannst du dich schon bewegen?«


    Nathan hob seinen Arm aus dem Wasser. Es war der, der in kochendes Öl getaucht worden war, aber die elf eisumhüllten Jahre hatten ihn scheinbar geheilt. »Ja. Danke.« Seine Haut war immer noch blau, aber jetzt eher hellblau als dunkelblau, beinahe türkisfarben, und er vermutete, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie wieder rosafarben wurde.


    »Was ist hier los?«, ertönte eine Stimme, die weder Nathan noch Candice gehörte, und in einer Lautstärke, die deutlich lauter war, als die, in der sie ihre Unterhaltung geführt hatten.


    Monika stand im Eingang zum Badezimmer und sah ohne jeden Zweifel wütend aus. Natürlich wusste Nathan nicht, dass sie Monika war und dass ihr die Villa gehörte, aber den Sinn und Zweck ihres Verhältnisses bekam er sehr schnell mit.


    »Nichts, Ma’am«, sagte Candice.


    »Nichts? Ich erwische dich dabei, wie du heimlich ein uneheliches Kind badest, das du offensichtlich all die Jahre in meinem Haus versteckt hast, und du sagst nichts? Wie viel von meinem Essen hat er gegessen? Wie oft hast du den Wind in meinem Garten hinterm Haus benutzt, um seine Kleider zu trockenen?«


    »So ist es ganz und gar nicht«, verteidigte sich Candice; sie rechnete schnell im Kopf aus, ob sie mehr Ärger bekommen würde, weil sie versehentlich den Erstaunlichen Eingefrorenen Jungen aufgetaut hatte, oder weil sie ein Kind der Liebe versteckt hielt. Sie beschloss, dass das Auftauen schlimmer wäre. »In Ordnung, ich entschuldige mich …«


    »Sie hat mich aus meinem Eisgefängnis befreit«, unterbrach Nathan. »Sie ist schuldlos, was das angeht.«


    Candice schlug ihm auf den Hinterkopf. »Nenn deine Mutter nicht ›schuldlos‹, du ungehorsames Balg!«


    Monika kniff die Augen zusammen. »Es ist der Eisjunge. Hast du die Tür zum Kühlraum offen gelassen?«


    »Oh, nein, Ma’am, das Eis ist um ihn herum gebrochen, als wären seine inaktiven Superkräfte plötzlich an die Oberfläche gestiegen, und er hat sich seinen Weg mit solcher Kraft nach draußen geschlagen, das hätten sich nur wenige vorstellen können!«


    »Sie schmeichelt mir«, sagte Nathan, »aber in Wahrheit habe ich hilflos in einer Pfütze mit geschmolzenem Eis – oder besser Wasser – gelegen, und wäre sie nicht so edelmütig gewesen, hätte ich sterben können. Sie sollte gelobt und belohnt werden.«


    Candice deutete auf Nathans Gesicht. »Er ist ein Mutant mit furchterregenden Zähnen! Rennen Sie, Ma’am! Wir müssen wegrennen, bevor er uns alle tötet!«


    »Sei nicht so anfällig für sinnlose Panik! Er ist nur ein kleiner ach du meine Güte seine Zähne! Beschütz mich beschütz mich beschütz mich!


    Candice eilte zur Tür. »Kommen Sie mit, Ma’am! Ich werde die Türen verbarrikadieren und Sie vor dieser bösartigen Bestie beschützen!«


    Sie flohen. Nathan wollte noch ein wenig in der Wanne baden, aber spürte, dass es keine so gute Idee wäre, also stieg er aus dem Wasser, schnappte sich ein Handtuch und trocknete sich ab.


    Wenn man im Wörterbuch unter »erbärmlich« nachsah, würde man kein Bild der Kleidung vorfinden, in der Nathan eingefroren war, da die Macher von Wörterbüchern selten so faul waren, einfach ein Bild anstatt einer passenden Definition einzufügen, aber erbärmlich und verschimmelt, das war sie. Selbst von Eis umgeben sollte Kleidung nicht elf Jahre lang getragen werden, und Nathan verspürte kein Verlagen, sie wieder anzuziehen, trotz seiner Entscheidung nur billige Kleidung zu tragen. Also band er sich das Handtuch um seine Hüfte und rannte aus dem Badezimmer.


    »Ich werde mich vor Sie stellen, Ma’am!«, rief Candice am Ende des Flures. »Wenn er wie ein Bulle angreift, werde ich mich vor seine Hörner werfen!«


    Nathan ging in die andere Richtung.


    Die Villa war ein Labyrinth aus verwinkelten Gängen, Treppenhäusern und Türen, die nirgendwohin führten, aber glücklicherweise hatte er in einem Zimmer gebadet, das sich rechts neben einem Seitenausgang befand, und er gelangte mit minimalem Aufwand aus dem Haus.


    Er lief davon, seine Gelenke knarzten noch ein wenig, die Haut war noch hellblau, und er spürte immer noch eine innere Kälte, aber immerhin war er nicht von einem Bären aufgefressen worden.


    »Nathan …«, flüstere eine Stimme in sein Ohr.


    Er sah sich um. Da war niemand.


    »Nathan …«, flüsterte dieselbe Stimme in sein anderes Ohr.


    »Wer ist da?«, fragte er.


    Eine Gestalt, kaum zu sehen, materialisierte sich neben ihm. Es sah eher nach Rauch als nach einer Person aus.


    »Nathan, hier spricht dein Vater.«

  


  
    Einundzwanzig


     


    »Mein …Vater?«


    »Ja.«


    »Bist du ein Geist? Oder werde ich verrückt?«


    »Eigentlich beides. Aber mach dir keine Sorgen, Nathan, die Verrücktheit wird in Kürze nachlassen. Schäme dich nicht dafür! Ein Mann, der elf Jahre in einem Eisblock verbringt und mit klarem Verstand herauskommt, war bereits zu Beginn verrückt.«


    »Was?«


    »Es gibt Dinge, die du über diese neue Welt wissen musst. Man braucht mehr Münzen als früher, um Sachen zu kaufen. Wenn du versuchst, einen Laib Brot zu kaufen und dem Lebensmittelhändler nur eine halbe Münze reichst, wie du es in der Vergangenheit getan hättest, wird er dich ungeduldig anstarren und auf das restliche Geld warten.«


    »Bist du im Himmel?«


    Die Erscheinung kicherte. »Ich würde es dir ja verraten, aber dann würde ich umgebracht werden.« Das Bisschen, das Nathan von dem Gesicht erkennen konnte, wurde ernst. »Nein, wirklich, das würde ich. Eine komische Aussage, da ich ja schon tot bin, ich weiß, aber man kann auch im Jenseits sterben, was mindestens dreimal schlimmer ist, als im normalen Leben zu sterben. Die stehen hier voll darauf, Geheimnisse zu bewahren. Ich habe schon zu viel gesagt.«


    »Ist Mom bei dir?«


    »Sie ist genau hier. Wir wachen über dich. Nicht gerade ein interessanter Vorgang während deines Jahrzehnts im Eis, aber wir haben dich nie verlassen. Niemals.«


    »Mache … mache ich euch stolz?«


    »Sehr sogar. Deine Mutter und ich haben nie aufgehört, stolz auf dich zu sein. Wir sind hier oben mit vielen verstorbenen Eltern zusammen, die über ihre Kinder wachen, und obwohl ich keine Einzelheiten nennen will, hat es beim Zuschauen viele extrem unangenehme Erfahrungen gegeben, Aktivitäten, die man wirklich nicht miterleben sollte, außer man hat daran teilgenommen, und es wird viele peinliche Gespräche geben, sobald diese Kinder im Jenseits auf ihre Eltern treffen. Aber du, Nathan, hast dich immer heldenhaft verhalten. Du bist barmherzig. Ich werde dich nicht anlügen und dir sagen, dass es eine gute Idee war, diesem Kind in den Arm zu beißen – natürlich haben deine Mutter und ich hier oben ›Tu es nicht! Tu es nicht!‹ gerufen und wir haben uns beide angesehen und sind zusammengezuckt, als du es doch getan hast, aber wenn man die vielen anderen Dinge betrachtet, die du in deinem Alter hättest anstellen können, ist der Grad der Schande vergleichsweise gering. Naja, wir müssen eingestehen, dass sich in den Teenager-Jahren die wirklich geschmacklosen Anblicke ereignen, und du hast diese Jahre entweder ausgelassen oder sie einfach noch nicht durchlebt – ich bin mir nicht ganz sicher, wie das mit der ganzen im-Eis-eingefroren-Geschichte funktioniert, aber um deine Frage zu beantworten, ja, du machst uns sehr, sehr stolz.«


    »Danke, Dad. Aber was soll ich jetzt machen?«


    »Geh nach Hause! Leute haben dich dort immer noch gern. Sie vermissen dich immer noch.«


    »Leben sie noch?«


    »Naja, die meisten von ihnen. Es ist ja nicht so, dass du in einer post-apokalyptischen Geisterlandschaft aufgewacht bist. Geh zu ihnen!«


    »Das werde ich!«, bestätigte Nathan und war aufgeregter, als er es in den vergangenen elf Jahren jemals gewesen war. »Ich werde jemanden mit einem Auto finden und augenblicklich um eine Mitfahrgelegenheit bitten!«


    »Nein«, widersprach der Geist. »Du musst laufen.«


    »Laufen?«


    »Ja. Es handelt sich hier um eine Reise, die du zu Fuß zurücklegen musst. Eine Zeit für persönliches Wachstum und spirituelle Reflektion.«


    »Ich denke nicht, dass ich davon irgendetwas brauche.«


    Der Geist runzelte die Stirn. »Okay, in Wahrheit werden die Leute etwas überempfindlich reagieren, dir wegen deiner blauen Hautfarbe keine Mitfahrgelegenheit anbieten, und bei deiner Erfolgsgeschichte lässt sich kaum vermeiden, dass du auf einem Tisch geschnallt im Labor eines verrückten Wissenschaftlers endest, dessen Experimente dem Wort ›invasiv‹ eine neue Bedeutung verleihen werden.«


    Nathan sah ein, dass das Szenario realistisch klang.


    »Einverstanden«, meinte er. »Ich werde laufen.«


    »Genieße dabei die Schönheit der Welt! Würdige jedes Blatt! Nein, eigentlich würdigt man Blätter am besten als Ganzes, aber würdige die Sonne, den Mond, die Sterne, den Erdboden, die Berge, die Seesterne, die Kunst pfiffiger Vermarktungsideen, die Felsen … alles, was keinen Schaum vorm Mund hat und versucht, dich zu verzehren, das sollst du würdigen.«


    »Das werde ich«, sagte Nathan. »Ich verspreche es.«


    »Guter Junge. Und jetzt muss ich verschwinden, als wäre ich nie da gewesen, und dich an deiner eigenen Erinnerung und Vernunft zweifelnd zurücklassen. Wenn du aber glaubst, dass du dir das Ganze vielleicht nur eingebildet hast, brauchst du lediglich auf die übermäßig lange Narbe schauen, die ich auf deinem Bein hinterlassen werde, als Beweis, dass diese ganze Begegnung tatsächlich stattgefunden hat.«


    »Wenn ich die Wahl habe, würde ich die Narbe lieber nicht haben wollen.«


    »Oh. Okay, Na schön. Ich hatte monatelang geübt, diese Art Einfluss auf den Körper nehmen zu können, aber egal. Viel Glück bei deiner Reise, mein Sohn! Ich weiß, dass du sicher zu Hause ankommen wirst.«


    Und dann verblasste er, als wäre er nie da gewesen.


    Nathan weinte ein wenig, weil er seine Mutter und seinen Vater so sehr vermisste. Aber er würde schon zurechtkommen. Er würde seine neue Familie und seine neuen Freunde wiedersehen.


    Er fing an zu laufen.


     


    ***


     


    Es gibt manche Geschichten, die eine epische Länge verlangen. Ihre umfangreiche Handlung und Tiefe der Charaktere sind so immens, dass dem Leser jedes Detail mitgeteilt werden muss, damit nicht irgendein entscheidendes Element verloren geht. Diese Geschichten können sich über Tausende von Seiten hinziehen und bis zum Schluss spannend bleiben, und sobald die Geschichte am Ende angekommen ist, ist der Leser enttäuscht, weil er sich wünscht, dass das Erlebnis sogar noch länger dauern sollte, und vielleicht blättert er augenblicklich auf die erste Seite zurück, um wieder von vorne anzufangen.


    Diese besondere Geschichte profitiert jedoch von mancher Komprimierung. Deshalb werden wir den Großteil von Nathan Reise nach Hause weglassen, auch wenn diese höchst ereignisreich und voller Abenteuer war. Einiges davon war offen gestanden überflüssig, da manche Teile bereits erzählt worden sind. Zum Beispiel lief Nathan viel in Wäldern herum, was sich nicht besonders von dem früheren Abschnitt unterschied, in dem er ein Jahr im Wald verschwunden war. Außerdem gab es eine weitere Verfolgungsjagd auf einem Pferd. Die Umstände, die dazu führten, dass er sein Misstrauen gegenüber Pferden überwand, waren zwar ziemlich interessant, und die Verfolgungsjagd an sich war eine Kavalkade des Nervenkitzels, aber sie ähnelte in bemerkenswerter Weise der Verfolgung mit Pferden, bei der Steamspell, Kleft und Mongrel ums Leben kamen, und wird daher am besten vertuscht.


    Und somit fahren wir mit unserer Geschichte fort, als Nathan auf die Randgebiete der Stadt Giraffe Pond zulief. Seine Haut hatte tatsächlich wieder ihre natürliche rosa Farbe angenommen. Und seine Zähne waren locker. Alle.


    Er hatte es am gleichen Tag bemerkt, an dem er aufgetaut worden war. Alle seine Zähne wackelten ein wenig. Er nahm an, dass es Sinn machte – da er eigentlich achtzehn Jahre alt war, hätten seine Milchzähne längst ausfallen sollen, somit versuchte sein Körper, dies nachzuholen.


    Als er die Randgebiete der Stadt erreicht hatte, war die Hälfte der Zähne ausgefallen und hinterließ in seinem Lächeln mehrere Lücken. Er blickte in eine Pfütze mit Wasser und beschloss, dass er jetzt sogar noch furchterregender aussah als vorher – wie ein Hinterwäldler mit Reißzähnen.


    Er hob die Zähne auf, und sobald er sich hinsetzte, um sich auszuruhen, band er jeden Neuling an eine Halskette. Obwohl das etwas morbid schien, war es wohl besser, als sie in seiner Tasche aufzubewahren und ständig gepikst zu werden.


    (Auch der Moment, in dem er neue Kleider von einer Wäscheleine stahl, war äußerst spannend – der Hund erwischte ihn beinahe! – aber das war letztendlich dem anderen Moment, in dem er ebenfalls Kleider stahl, zu ähnlich.)


    Die Stadt schien sich irgendwie verändert zu haben. Soweit er sich erinnerte, gab es jetzt mehr Schimmel. Mehr Müll in den Straßen. Mehr Leute, die Fenster einschlugen, in Geschäfte hechteten und mit Armen voller Waren, die mit Sicherheit nicht bezahlt wurden, wieder herauskamen. Mehr Geschrei. Mehr Schüsse. Mehr Beispiele von älteren Menschen, die zu Boden gestoßen wurden, um ihnen dann auf den Kopf zu schlagen.


    Es erweckte den Eindruck, als wäre die komplette Stadt wahnsinnig geworden.


    Nathan stand einfach da, starrte das Chaos und die Zerstörung an und fragte sich, was passiert sein konnte.


    Er duckte sich, als ihm jemand ein Ozelot ins Gesicht schleuderte.


    »Was ist hier geschehen?«, rief er und hoffte, dass er vielleicht eine Antwort erhielt, wenn er die Frage laut stellte, anstatt sich lediglich darüber zu wundern.


    »Halte deine Nase zu!«, schrie ein Mann, kurz bevor er jemandem einen Corn Dog in die Nase stopfte.


    War Nathan der entscheidende Impuls gewesen, der die Stadt bei Verstand hielt? War alles ausgeartet, als er fortgegangen war? War es möglich, dass er tatsächlich das einzige Wesen war, das den Normalzustand aufrechterhielt, obwohl ihn die Leute für einen Freak hielten?


    Die Antwort auf diese Fragen: Nein.


    Dr. Thompson, der Nathans Arzt gewesen war, wie sich aufmerksame Leser erinnern werden, war letzten Herbst in Pension gegangen und hatte vor, den Rest seines Lebens mit absolutem Nichtstun zu verbringen. Dies funktionierte für ein paar Monate ganz gut, bis er feststellte, dass ein völliger Mangel an Aktivität ziemlich langweilig war, auch wenn es in der Theorie verlockend wirkte. Und somit fing er auf Drängen seiner Frau an, verschiedene wissenschaftliche Experimente auszuprobieren. Die meisten Ergebnisse wurden in seinem Garten verscharrt. Aber während er mit der Wasseraufbereitung herumexperimentierte, entdeckte er eine Chemikalie, die trübes verseuchtes Wasser in sauberes kristallklares Wasser verwandeln würde.


    Anfangs dachte er, diese Entdeckung zum Wohle von Städten zu verwenden, die mit schlechter Wasserqualität versorgt wurden. Dann beschloss er, die Chemikalie vielleicht bei Städten mit gutem Wasser anzuwenden, wie seiner eigenen, und eine so erstaunlich reine und kristallklare Wasserversorgung zu schaffen, dass eine Stadt voller intellektuell und körperlich überlegener Menschen entstand, wenn die Einwohner davon tranken – vielleicht erhielten sie sogar übersinnliche Kräfte.


    Angesichts der Schwierigkeit, Zugang zur Hauptwasserversorgung zu erhalten, um die Chemikalie dort hineinzuschütten, könnte man denken, dass Dr. Thompson sich die Zeit genommen hätte, sie an einer Einzelperson zu testen, bevor er sie en masse an die Einwohner verteilte. Er hatte darüber nachgedacht und war nicht sicher, warum er den Gedanken ignoriert hatte. Vielleicht lechzte er tief drinnen nach dem Nervenkitzel nicht zu wissen, wie Hunderte von Leuten auf die Einnahme seiner experimentellen Chemikalie reagieren würden.


    Ihre Reaktion sah so aus, dass sie wahnsinnig wurden und Gewalt-und Zerstörungsorgien starteten.


    »Entschuldigen Sie«, sprach Nathan einen Mann an, der an ihm vorbeirannte. »Können Sie mir sagen, was hier los ist?«


    »Soweit ich weiß, bedeutet es das Ende der Menschheit.« Der Mann riss die Augen auf. »Bist du nicht … nein, das kann nicht sein … das ist nicht möglich … auf keinen Fall … es kann einfach nicht sein … bist du Nathan Peppers jüngerer Bruder?«


    »Nein, ich bin …« Plötzlich realisierte Nathan, mit wem er gerade sprach. »Bist du Jamison?«


    »Nathan?«


    »Jamison! Du bist nicht gestorben, während ich weg war!«


    »Nathan! Das ist unglaublich! Abgesehen von deinen fehlenden Reißzähnen siehst du noch genauso aus! Was ein Kompliment wäre, wenn du um die Vierzig wärst, aber da wir achtzehn sind, ist es irgendwie unheimlich und beunruhigend.«


    Eine Frau rannte auf sie zu. »Ich werde achtzig Filzstifte essen, bevor der Tag vorbei ist! Sagt nicht, dass ich es nicht tun werde!« Sie knurrte und rannte davon.


    »Können wir irgendwo hingehen und reden?«, fragte Nathan.


    »Ja, ich wollte gerade an einen Rückzugsort laufen, als du mich angesprochen hast. Soweit ich weiß, gibt es im Straßenverkehrsamt keine Verrückten. Verstecken wir uns dort!«


    Genau genommen gab es im Straßenverkehrsamt zwei verrückte Leute, aber sie hatten sich gegenseitig bewusstlos geprügelt, kurz nachdem Nathan und Jamison das Gebäude betraten. Sie eilten hinter einen unbesetzten Schalter und setzten sich auf den Boden.


    »Du bist es also wirklich, Nathan?«, fragte Jamison. »Oder bin ich jetzt auch verrückt geworden?«


    »Ich bin’s.« Nathan war erstaunt, was das Aussehen seines besten Freundes anging. Jamison war nicht mehr dürr und kränklich. Er war gutaussehend, muskulös, und eine Aura des Selbstbewusstseins umgab ihn, die nicht vorhanden war, als er ein sterbender kleiner Junge gewesen war. »Haben sie ein Heilmittel gegen deine Krankheit gefunden?«


    Jamison zuckte mit den Achseln. »Alle zwei Wochen bin ich zu meinem Arzt gegangen, und alle zwei Wochen haben sie gezögert, mir einen weiteren Termin zu geben, weil sie gezweifelt haben, ob ich noch am Leben wäre, um ihn einzuhalten. Aber ich bin nicht gestorben. Meine Eltern sind sehr organisierte Leute und planen gerne alles im Voraus, also haben sie immer größere Särge gekauft, aber ich bin weiter gewachsen und weiterhin nicht gestorben. Schließlich habe ich beschlossen, dass es wahrscheinlich nicht passieren wird. Ich lebe nicht, als wäre ich unsterblich – Gordon hat das versucht und sich dabei ein Gesicht voller selbstgebauter Feuerwerksraketen eingehandelt – aber ich führe mein Leben auch nicht so, als würde ich sterben. Warum siehst du also immer noch aus wie ein Siebenjähriger?«


    »Ich war im Eis eingefroren.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Wie eine Schachtel Fischstäbchen.«


    »Meine Güte! Wenn die Bürger dieser Stadt nicht in einem Zustand geistiger Verwirrung herumrennen würden, wäre dies das Seltsamste, was ich heute gehört hätte.«


    »Weißt du, was das alles hier verursacht hat?«


    Jamison schüttelte den Kopf. »Ich wollte gerade ein kühles erfrischendes Glas Leitungswasser trinken, um besser denken zu können, als jemand mit einem elektrischen Tranchiermesser in mein Haus gestürmt ist. Das Messer war nicht eingesteckt, und es war kein kabelloses Modell, aber die Klingen waren nicht weniger scharf. Seit diesem Moment bin ich auf der Flucht.«


    »Wie schrecklich!«


    »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagte Jamison. »Auch wenn ich jetzt keine Mitleidsfreundschaft mehr brauche, bin ich froh, dass du wieder da bist.«


    »Danke.« Und jetzt war es an der Zeit, die Frage zu stellen, von der Nathan nicht sicher war, ob er die Antwort wirklich wissen wollte: »Penny und Mary. Wie geht es ihnen?«


    Jamison runzelte die Stirn. »Das Armenhaus ist ein finsterer, finsterer Ort, und wenn man erst einmal dort lebt, ist es sehr schwer, wieder herauszukommen.«


    »Aber ist es von den Kranken angegriffen worden?«


    »Ich weiß es nicht. Ich meine, ich bin buchstäblich jetzt gerade vor dem Mann mit dem elektrischen Tranchiermesser geflohen. Wenn ich gewusst hätte, dass du nach elf Jahren plötzlich auftauchst, hätte ich das Armenhaus überprüft, auf jeden Fall, aber sonst ist mir das nicht als Erstes in den Sinn gekommen.«


    »Ich muss zu ihnen.«


    Jamison nickte. »Ich verstehe. Du wärst ein tadelnswerter Bengel, wenn du es nicht tätest.«


    »Wirst du mich begleiten?«


    »Natürlich.«


    Sie lugten über den Rand des Schalters. Eine Frau mit einer Schrotflinte lief am Eingang vorbei, aber sie kam nicht herein.


    »Wir brauchen einen Plan.«


    »Nein, es wird auch ohne funktionieren. Es geht eigentlich wirklich nur darum, Leute zu meiden. Schnelles Vorwärtskommen, kein unnötiges Geschrei, mache deine Augen nicht für eine längere Zeit zu … solche grundlegenden Sachen.«


    »Zählt das nicht als Plan?«


    »Das sind nur Sicherheitsmaßnahmen. Verstehst du, wenn du so alt bist wie ich, stellst du solche Dinge fest.« Jamison dachte nach. »Bist du achtzehn oder sieben? Wie funktioniert das?«


    »Ich denke, dass ich als ein Achtzehnjähriger im Körper eines Siebenjährigen angesehen werde. Ich werde für den Rest meines Lebens Gegenerklärungen abgeben müssen.«


    »Wow, das wird lästig.«


    »Ich weiß. Als hätte ich mit den Zähnen nicht schon genug am Hals.«


    »Naja, es könnte schlimmer sein. Immerhin kennst du Dinge wie Feuer und Joghurt. Kannst du dir vorstellen, du wärst elftausend Jahre lang eingefroren gewesen statt elf? Du würdest nicht einmal verstehen, was ich gerade sage, weil ich Wörter statt Grunzlaute verwenden würde.«


    »Oder wenn ich elftausend Jahre lang eingefroren gewesen wäre, angefangen vor elf Jahren. Dann wäre dies eine Welt mit Raumschiffen und Robotern, die Tauben darauf trainieren, nach ihrer Pfeife zu tanzen.«


    »Ja. Naja. Die Zeitspanne hat offensichtlich einen deutlichen Unterschied in unserem Reifegrad verursacht, also konzentrieren wir uns auf die anstehende Aufgabe.«


    Sie verließen das Gebäude und eilten die Straße hinunter.


    »Glaubst du, die Bürger werden wieder gesund?«, fragte Nathan.


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Wir sollten an die Sache herangehen, als würden sie wieder gesund werden, und niemanden zum Krüppel machen.«


    »Der Meinung bin ich auch«, stimmte Jamison zu. »Wir würden ja keinen Leichenhaufen zu unseren Füßen wollen und dann herausfinden, dass ihre geistige Gesundheit mit einem Nickerchen wiederhergestellt werden könnte.«


    Es griffen sie weniger verrückte Bürger an, als Nathan gedacht hätte – nur ungefähr sechs oder sieben, und er hatte mit zwölf oder dreizehn gerechnet. Glücklicherweise konnten sie aufgrund der Tatsache, dass diese Bürger geistesgestört waren, sie relativ problemlos überlisten und ihnen entkommen.


    »Darf ich dir eine möglicherweise peinliche Frage stellen?«, fragte Jamison, als sie vor einer Frau mittleren Alters davonliefen, die sie mit Dosen voller kohlensäurehaltiger Getränke bewarf.


    »Klar.«


    »Warum hast du nicht angerufen?«


    »Wie bitte?«


    »Ich meine nicht, während du im Eis eingefroren warst. Aber nachdem du aufgetaut bist, warum hast du nicht irgendjemandem Bescheid gesagt, dass du auf dem Weg zurück in die Stadt bist? Mich stört es nicht oder so, es scheint nur irgendwie, als wäre es ein natürlicher Teil des Heimkehrens gewesen.«


    »Darauf habe ich ehrlich keine Antwort.«


    »Na gut.«


    Ein Mann rannte auf sie zu, er schwang zwei Beagles durch die Luft. Sie wichen ihm aus und liefen weiter.


    »Dort«, sagte Jamison und deutete mit einem zitternden Zeigefinger nach vorn. »Dort wirst du die arme Penny und die arme Mary finden.«


    »Aber das ist nicht einmal ein Haus!«


    Jamison nickte ihm traurig zu. »Wenn sie sich nur ein Haus leisten könnten.«


    Im Boden war ein Loch, ungefähr zwei Fuß breit. Sie liefen zum Rand hinüber und blickten in die dichte, undurchdringliche Finsternis hinunter.


    »Gibt es eine Leiter?«, wollte Nathan wissen.


    »Leitern kosten Geld.«


    Tränen strömten Nathan übers Gesicht, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. »Da gibt es nicht einmal eine Willkommensfußmatte oder einen Briefkasten. Sie wohnen wegen mir in einer Grube! In einer Grube! Sie haben mich aufgenommen, mich ernährt, mich angekleidet, mich gezwungen, weitgehend Bildung zu erhalten und mich nur liebenswürdig behandelt und deshalb leben sie in einer elenden dunklen Grube!«


    »Ich würde dich trösten und dir sagen, dass es nicht deine Schuld war«, meinte Jamison. »Aber … naja, du weißt schon …«


    »Ich werde das wieder in Ordnung bringen«, schwor Nathan. »Ich werde sie nicht nur aus dieser Grube holen. Ich werde ihnen ein Luxusleben bieten, in dem sie in einer Villa leben und fünfundzwanzig Diener und unendlich viele Trauben haben und in dem ihr Salz aus exotischen Ländern kommt, was sie dennoch ausschütten, nur um sich zu amüsieren!«


    Aus der Grube ertönte ein Schreckensschrei.


    »Das hat nach Penny geklungen!«, rief Nathan. Eigentlich tat es das nicht, nicht einmal annähernd, aber Nathan hatte sich da hineingesteigert und war bereit, etwas zu unternehmen. Jamison schien zu verstehen, dass Nathan so tun musste, als stammte der Schrei, der eindeutig zu einem Fremden gehörte, von jemandem, der ihn geliebt und sich um ihn gekümmert hatte, und somit widersprach er ihm nicht.


    »Soll ich mit dir kommen?«, fragte Jamison. »Oder handelt es sich hier um etwas, das du allein tun musst?«


    »Oh, nein, ich will auf jeden Fall, dass du mitkommst«, erwiderte Nathan. »Mein Gewissen wird genauso erleichtert sein, wenn du sie letztendlich rettest. Ich denke dabei an das Endergebnis und nicht an den Vorgang. Aber ich gehe zuerst.«


    Und damit holte Nathan tief Luft, hielt sich die Nase zu und sprang in die Grube.

  


  
    Zweiundzwanzig


     


    Er stürzte so lange in die Dunkelheit hinab, dass er sich langsam Sorgen machte, seine Knochen könnten beim Aufprall zersplittern. Die verarmten Stadtbewohner würden den reichen Bürgern mit Sicherheit weniger Unannehmlichkeiten bereiten, wenn alle ihre Knochen gebrochen wären und sie lediglich in dieser Grube vor sich hin krochen. Aber er hatte Schreie gehört, also war irgendjemand da unten am Leben.


    Platsch!


    Das »Platsch«-Geräusch war nicht das Ergebnis von Nathans Muskelfleisch, das beim Aufprall von seinem Skelett abgetrennt wurde, sondern es wurde verursacht, als sein Körper in einer Schlammpfütze landete. Oder wovon er dachte, dass es sich um Schlamm handelte. Arme Leute konnten sich keinen Wackelpudding leisten, also war es wahrscheinlich Schlamm.


    Er krabbelte schnell zur Seite, damit Jamison nicht auf ihm landen und ihm die Wirbelsäule brechen würde. Es wäre nicht wirklich eine erfolgreiche Rettung der Schwestern, wenn er ein Tetraplegiker werden würde, der ständige Pflege benötigte.


    Jamison landete neben ihm im Schlamm. »Was für ein Gestank!«, rief er, setzte sich auf und wischte sich übers Gesicht. »Großer Gott! Wer weiß, wie lange dieser Schlamm schon daliegt!«


    Nathan und Jamison krabbelten aus dem Dreck. Links schimmerte irgendetwas, also beschlossen sie, dort hinüberzugehen anstatt in eine Richtung, aus der nichts schimmerte, und Nathan zog einen verlotterten Vorhang auf.


    Der Raum, vom Licht einer sehr billigen Kerze erleuchtet, war mit vierzig oder fünfzig Leuten gefüllt, obwohl er allenfalls nur Platz für zwölf bot. Was für ein tragischer Anblick! Die Kinder im Waisenhaus strotzten zwar nicht gerade vor Gesundheit, aber diese Leute waren mit Dreck jeglicher Sorte übersät, ihre Gesichter ausgehöhlt, die Brustkörbe eingefallen. Käfer krabbelten über alles und jeden, und Nathan sah, dass aus dem Dreck auf den Körpern von mindestens drei Personen Unkraut wuchs.


    »Vergebt mir«, flüsterte er. »Ich habe nie gewollt, dass so etwas passiert.«


    Wer auch immer vorher geschrien hatte, schrie erneut.


    Das war ein Türeingang auf der anderen Seite des Zimmers – nur der Eingang, keine Tür, da Türen viel zu teuer waren. Irgendjemand da drüben brauchte Hilfe und zwar dringend.


    »Ist irgendjemand von euch Penny oder Mary?«, fragte Nathan und überflog schnell die Menge. Er war nicht sicher, ob er sie überhaupt erkennen würde, wenn er sie erblickte.


    Die Bewohner waren alle zu schwach, um zu sprechen oder ihren Kopf zu schütteln, also antwortete ihm niemand. Nachdem er in jedes grimmige Gesicht geblickt hatte, beschloss Nathan, dass keines von ihnen den Schwestern gehörte. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er zu der Gruppe. »Ich muss zu diesem Türeingang!«


    Der Zustand dieser Leute war ein Anblick, der Nathan für den Rest seiner Tage verfolgen würde, aber aus einer »Glas halb voll«-Perspektive gesehen, war es immerhin einfach, sich an den Personen vorbeizudrängen. Nathan und Jamison gingen durch den Türeingang und betraten einen anderen Raum, in dem ein verwirrt aussehender Mann mit zerzausten Haaren stand und einen Baseballschläger über seinen Kopf hielt. Eine Frau kauerte am Boden, die Hände schützend vorm Gesicht.


    »Halt!«, schrie Nathan. »Lassen Sie sie in Ruhe!«


    »Ich lasse sie in Ruhe, einverstanden«, erwiderte der Mann und fletschte die Zähne. »Ich lasse sie in Ruhe, nachdem ich ihr den Schädel eingeschlagen habe!« Er kicherte, als wäre dies eine schrecklich witzige Bemerkung, obwohl das klarerweise nicht der Fall war.


    Nathan wusste nicht genau, was er tun sollte. Da die Frau bereits vor eine Weile geschrien hatte und es keine erkennbaren Anzeichen gab, dass sie bereits mit dem Baseballschläger geschlagen worden war, vermutete er, dass der Mann es nicht eilig hatte, die Aufgabe zu vollenden. Aber würde er seine Zeit noch länger verschwenden?


    Nathan zögerte nicht. Er war so viele Male in seinem Leben verprügelt worden – abgesehen davon, dass er angeschossen wurde und jemand seinen Arm in kochendes Öl getaucht hatte – dass ihn die Vorstellung, wie ein Baseballschläger seine Stirn zerschmetterte, nicht einschüchterte. Er war so an Verletzungen gewöhnt, dass er sogar die Kugel vergessen hatte, die sein Ohr gestreift hatte, was ein Erlebnis gewesen war, das die meisten kleinen Jungen für wichtig gehalten hätten.


    Als es jedoch passierte, tat der Schlag mit dem Baseballschläger auf seine Stirn tatsächlich weh. Nathan fiel zu Boden.


    »Du Bastard!«, schrie Jamison. »Sein Verstand ist nur sieben Jahre alt!«


    Jamison stürmte vorwärts, bekam selbst die Aufmerksamkeit des Schlägers ab und fiel bewusstlos neben Nathan zu Boden.


    Nathan krabbelte zu dem Mann hinüber und packte dessen Bein. Niemand würde etwas auszusetzen haben, wenn er seine Zähne benutzte, um eine unschuldige Frau zu retten, oder? Was spielte es in diesem Moment für eine Rolle, wenn Officer Danbury ihn erneut ins Gefängnis schicken wollte? Er sperrte seinen Mund weit auf und biss in das Bein des Mannes.


    Schmerzen schossen ihm durch den Mund, und zwei seiner lockeren Zähne fielen aus. Und deshalb schrien in dem Raum alle drei Leute, die bei Bewusstsein waren.


    Der Mann hob seinen Baseballschläger, machte sich bereit, Nathan einen Schlag zu verpassen. Nathan vermutete, der Mann könnte ihm seinen Kopf soweit in die Mitte seines Körpers schlagen, bis er durch seinen eigenen Nabel hinausschauen konnte. Er biss erneut zu. Dieses Mal fiel nur ein Zahn heraus, obwohl die Schmerzen immer noch beachtlich waren. Der Mann schrie auf, ließ seinen Baseballschläger fallen und rannte in den Raum mit den dreckigen verkümmerten Leuten zurück.


    »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte Nathan die Frau und zog vorsichtig die Hände von ihrem Gesicht weg. Sie war eigentlich keine Frau, sondern eher ein Mädchen, ungefähr in Jamisons Alter.


    Sie kam Nathan bekannt vor.


    »Beverly?«, fragte er.


    »Nathan? Bist du es wirklich?« Ihre Augen funkelten. »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit ich dich in der Schule viermal verprügelt habe! Ich habe gehört, du bist fortgegangen, weil du reich werden wolltest!«


    »Das bin ich, irgendwie, aber nicht so freiwillig, wie ich es gern getan hätte.« Er tippte Jamison auf die Schulter. Jamison wehrte ihn ab, drehte sich auf die Seite und schnarchte leise. Nathan sammelte schnell seine Zähne ein und stopfte sie in seine Tasche. »Wie bist du im Armenhaus gelandet? Ich habe gedacht, du könntest dir problemlos deinen Weg zu einem guten Arbeitsplatz prügeln.«


    »An den Wochenenden arbeite ich hier ehrenamtlich. Sie sind zu arm, um sich Wasser zu leisten, also habe ich ihnen ein Fass künstliches Wasser gebracht, als mich dieser Mann verfolgt und direkt in die Grube gejagt hat. Ich bin nicht so brutal, wie ich einmal war, Nathan. Ich fürchte, über die Jahre bin ich weich und weiblich geworden. Allein im letzten Jahr habe ich zwei Jungen geküsst.«


    Nathan ertappte sich dabei, wie er leicht eifersüchtig wurde, obwohl er Beverly oder Mädchen allgemein nicht mochte.


    »Nicht, dass ich hilflos und empfindlich bin«, versicherte ihm Beverly. »Ich bin nur nicht mehr so gut gegen Wahnsinnige mit Baseballschlägern gerüstet, wie ich es früher einmal war.« Sie neigte ihren Kopf zur Seite, während sie ihn anstarrte. »Bis auf deine fehlenden Zähne siehst du noch genauso aus. Wie ist das möglich?«


    Er erzählte ihr die Geschichte und ließ die Teile weg, die ihn in ein schlechtes Licht rücken könnten. Er wusste nicht genau, warum es ihn kümmerte, was sie von ihm dachte, sie war schließlich gemein. Aber obwohl er keine Lügen erzählte, fühlte er sich gezwungen, sich heldenhafter darzustellen.


    »Was für eine Geschichte!«, staunte Beverly. »Ich habe gedacht, dass es der schlimmste Moment meines Lebens wäre, beinahe mit einem Baseballschläger verprügelt zu werden, aber du hast mich weit in den Schatten gestellt. Du wurdest gezwungen, Spinnen zu essen? Wie schrecklich!«


    »Penny und Mary, die Schwestern, die sich um mich gekümmert haben. Weißt du, wo sie sind?«


    »Oh, Nathan, hast du es nicht gehört?«


    »Was gehört?«


    »Das sind tatsächlich die furchtbarsten Neuigkeiten!«


    »Was ist los?«


    »Oh, ich bin mir nicht sicher, ob ich die Person sein sollte, die es dir erzählt!«


    »Sind sie tot?«


    »Nein, nicht beide, aber …«


    »Selbst eine von ihnen ist viel zu viel!«


    »Eigentlich glaube ich, dass keine von ihnen tot ist. Aber es ist schlimmer! Viel schlimmer! Natürlich hängt das alles von deiner Betrachtungsweise ab. Manche würden denken, dass es gar nicht so schlimm ist.«


    »Was ist mit ihnen passiert?«


    »Sie wurden vertrieben.«


    »Vertrieben? Aus dem Armenhaus?«


    »Nein, aus der ganzen Stadt, sie dürfen nie wieder zurückkehren, unter der Androhung, lebendig begraben zu werden! Und dabei handelt es sich nicht um die gute Art, lebendig begraben zu werden, wo man eine Taschenlampe und Lesematerial bekommt, sondern um die schreckliche Art, lebendig begraben zu werden, wo sie einem eine Knarre überreichen, mit der man sein eigenes Leben beendet, wenn man dazu neigt. Aber sobald man die Waffe an seinen Schädel presst und den Mut aufgebracht hat abzudrücken, hört man nur ein Klicken und findet heraus, dass das Ding keine Munition enthält, und somit ist man gezwungen, sich damit zu Tode zu prügeln, um einen langsamen Tod durch Ersticken zu vermeiden!«


    »Was könnten sie getan haben, um so etwas zu verdienen?«


    Beverly senkte ihren Blick. »Die Antwort wird dir nicht gefallen.«


    »Naja, ich meine, wir reden schließlich darüber, dass sie nie wieder zurückkehren dürfen, unter der Androhung, lebendig begraben zu werden, also habe ich keine gute Antwort erwartet. Nathan rang entsetzt nach Luft. »Es war nicht meine Schuld, oder?«


    »Nicht, was die direkte Ursache/Folge angeht, aber es hat viel Groll gegeben, bezüglich deiner Existenz. Man hat Officer Danbury anscheinend bei deiner Entlassung aus dem Gefängnis einen kleinen Beutel voller Münzen überreicht, und der Officer hat festgestellt, dass es sich um wertlose Imitationen gehandelt hat. Er hat versucht, sich eine erfrischende Süßigkeit zu kaufen, und der Eisverkäufer hat ihm gesagt, dass die Münzen eine falsche Kupferschattierung hätten, und dass der Politiker, der darauf abgebildet war, in die falsche Richtung schaut. Und der Lederbeutel, in dem die Münzen aufbewahrt wurden, war gar nicht aus Leder, sondern aus Jute. Er hat sich grün und blau geärgert! Er war so wütend, dass er sich dafür eingesetzt hat, dass Penny und Mary aus der Stadt verbannt wurden, und bedauerlicherweise hatte er Erfolg.«


    »Nein!«, erwiderte Nathan, den Vokal so lange in die Länge ziehend, wie er konnte.


    »Oh, Nathan, es tut mir so leid. Gibt es irgendetwas, was ich tun kann?«


    »Wenn du weißt, wo sie momentan wohnen, könntest du mir die Information mitteilen.«


    »Wenn ich es wüsste, würde ich das, ehrlich. Aber niemand weiß, wohin sie gegangen sind, außer vielleicht … vielleicht … oh, ich wage nicht einmal den Namen auszusprechen …«


    »Officer Danbury?«


    »Nein.«


    »Mrs. Calmon, unsere ehemalige Lehrerin in der Schule?«


    »Nein.«


    »Wer dann? Wer?«


    »Kein anderer als Mortus Ranklin!«


    »Ich weiß genau genommen nicht, wer das ist.«


    »Er ist ein grässlicher Mann. Man schaut in seine Augen und weiß, dass letztendlich alle Welpen alt werden und sterben. Sein finsterer Blick könnte den glücklichsten Elf in den traurigsten Druiden verwandeln. Aber er weiß Dinge. Düstere Dinge. Böse Dinge. Und er könnte wissen, wohin Penny und Mary gegangen sind.«


    »Dann werde ich mit ihm sprechen.«


    »Mit wem sprechen?«, fragte Jamison, rieb sich seinen Kopf und setzte sich auf.


    »Mortus Ranklin«, antwortete Beverly.


    »Auf gar keinen Fall!«


    »Wenn er der einzige ist, der uns helfen kann, dann werde ich mit ihm sprechen, komme, was da wolle«, sagte Nathan.


    Jamison schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Man schaut ihm in die Augen und weiß, dass der Markt für Neugeborenen-Nasen existiert und floriert. Sein finsterer Blick könnte den fröhlichsten Kobold in den depressivsten Bigfoot verwandeln. Nichtsdestotrotz beobachtet er ziemlich gut Leute, die aus unserer Gemeinde vertrieben worden sind, also könnte er eine ausgezeichnete Quelle sein.«


    »Wenn du gewusst hast, dass sie vertrieben worden sind, warum hast du mich dann hierher kommen lassen?«, fragte Nathan.


    »Ich habe nicht gewusst, das sie vertrieben worden sind, bis Beverly es gesagt hat.«


    »Wenn du gehört hast, wie Beverly es gesagt hat, warum hast du dann so getan, als wärst du immer noch bewusstlos?«


    Jamison zappelte ein bisschen herum. »Ich … ich bin nicht … schau, ich habe die meiste Zeit meines Lebens gedacht, dass ich sterben würde, und somit muss ich nicht für mein Handeln geradestehen.«


    »Wie kommen wir hier raus?«, wollte Nathan wissen.


    »Der einzige Weg aus der Grube ist der, den wir gekommen sind«, antwortete Beverly. »Wir müssen eine menschliche Leiter bilden. Den Bewohnern gefällt das nicht, weil ihre Knochen so morsch sind und so weiter, aber man kann die Leute problemlos hochheben, und sie bewegen sich nicht groß, wenn sie erst einmal an Ort und Stelle stehen.«


    Nachdem sie aus der Grube geklettert waren, sagte Nathan: »Ich danke euch beiden für eure Hilfe. Ich werde euch nicht bitten, euch noch größerer Gefahr auszusetzen. Wenn ihr mich nicht den Rest meiner Reise begleiten wollt, habe ich vollstes Verständnis dafür.«


    »Ich komme mit dir«, sagte Jamison.


    »Ich ebenfalls«, meinte Beverly.


    »Tut ihr das, weil ihr die Verbindung ehren wollt, die wir als Kinder aufgebaut haben, oder weil unsere Stadt von Geisteskranken überrannt worden ist?«


    »Aus meiner Sicht, ein bisschen was von beidem«, sprach Jamison.


    »Bis vor dreißig Minuten mochte ich dich nicht, und ich habe nicht bemerkt, dass die Stadt von Geisteskranken überrannt worden ist, bis du es gerade gesagt hast. Ich hatte angenommen, dass es sich bei dem Mann mit dem Baseballschläger um einen Einzelfall gehandelt hat. Ich fühle mich jetzt sehr unwohl. Also war keine der Möglichkeiten richtig.«


    »Das spielt keine Rolle. Lasst uns Mortus Ranklin aufsuchen!«

  


  
    Dreiundzwanzig


    



    


    In Fangboys Welt gab es viele Bösewichte, aber seine Begegnung mit Ranklin war so furchteinflößend, dass es von jedem Geschichtenerzähler unverantwortlich wäre, mehr als kurze Ausschnitte mitzuteilen.


    »Wie gefährlich es auch immer sein mag, es kann nicht schlimmer sein als das, was vorher war …«


    »Er wohnt da drinnen? Niemand könnte an so einem Ort wohnen! Das ist nicht möglich oder gar vorstellbar! Es sieht genauso aus wie …«


    »Ich kann nicht schreien! Ich kann nicht schreien! Bis zu diesem bestimmten Moment habe ich nicht gewusst, dass es für den menschlichen Körper möglich ist, solche Angst zu haben, dass er keinen Schrei ausstoßen kann, aber genau in so einer Situation befinde ich mich gerade …«


    »So viel Blut … so viel Blut …«


    »Man schaut in seine Augen und weiß, dass Krankenhäuser den Eltern mindestens fünfzehn Prozent falsche Babies geben, weil diese sich so ähnlich sehen …«


    »Naja, es ist eine Erleichterung, dass wir das hier durchgestanden haben, aber können wir auch jenes durchstehen …?«


    »Durch diese Erfahrung und durch unseren gemeinsamen Terror haben wir eine Bindung aufgebaut, die nie wieder getrennt werden kann. Egal, wie weit auseinander uns unsere Einzelschicksale führen, wir werden immer wissen, dass wir aufeinander zählen können …«


    »Hilfe! Hilfe! Hilfe! Hilfe! Hilfe! …«


    »Das stimmt, Mortus Ranklin, wir haben Sie geschlagen! Jetzt verraten Sie mir, wohin Penny und Mary gegangen sind, oder wir machen es noch einmal, nur noch schlimmer …«


    Als Mortus Ranklin schließlich besiegt war, liefen Nathan, Beverly und Jamison auf den Stadtrand zu. Ranklins Wegbeschreibung war zwar ungenau gewesen, aber es war ein Anfang, und Nathan war entschlossen, auf der Erde herumzuwandern, bis er die Schwestern fand.


    Beverly blickte auf die Stadt zurück, in der sie aufgewachsen war, auf die Stadt, in der sie ihr ganzes Leben verbracht hatte, auf die Stadt, deren Grenzen sie nie überschritten hatte. Konnte sie wirklich fortgehen? War sie wahrhaftig bereit, dieses Abenteuer zu beginnen?


    Als sie Nathan ansah, fühlte sie es, ja, sie war bereit. Aber sie fühlte auch, dass es klug sein könnte, die momentane Situation der Stadtbewohner zumindest oberflächlich zu untersuchen, bevor sie sich dem Vorhaben ganz verpflichtete.


    Es stellte sich heraus, dass die Wirkung von Dr. Thompsons verunreinigtem Wasser intensiv, aber kurz war, und alle waren wieder gesund geworden, und es regnete schnell Entschuldigungen.


    »Ich habe schon immer für dich geschwärmt«, sagte Beverly zu Nathan. »Und nach so langer Zeit wieder mit dir vereint zu sein, wühlt diese alten Gefühle wieder auf. Aber das ist mein Zuhause, und ich muss hier bleiben.«


    Nathan nickte. »Ich verstehe.«


    »Wir können nicht zusammen sein, nicht, wenn ich achtzehn bin und du sieben. Das wäre krank und falsch. Aber wenn ich neunundzwanzig bin und du achtzehn, wird das moralisch abscheuliche Element verschwinden. Also verspreche ich dir, Nathan Pepper, wenn du in elf Jahren zu mir zurückkommst, werde ich mich scheiden lassen, egal, wen ich auch immer geheiratet habe, und wir werden Mann und Frau sein.«


    »Und ich werde zu dir zurückkommen«, sagte Nathan.


    Beverly gab ihm einen zarten Kuss auf die Stirn. »Viel Glück! Ich hoffe, du findest sie.«


    »Danke.«


    »Nur so nebenbei«, meinte Jamison, »ich würde gerne die Rolle des Platzhalter-Ehemanns übernehmen.«


    »Ich weiß das Angebot zu schätzen und lehne es ab.«


    »Dann werde ich Nathan begleiten.«


    Und somit verließen sie die Stadt.


    »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte Nathan. »Ich habe so viel Zeit meines Lebens allein verbracht. Zugegeben, mehr als die Hälfte davon habe ich eingeschlossen in einem Eisblock verbracht und ich habe meine Einsamkeit nicht wirklich wahrgenommen, aber es ist trotzdem gut, dass du mein Freund bist.«


    »Und es ist gut, dass du meiner bist, Nathan. Mach dir keine Sorgen! Wir werden sie finden. Ich weiß es.«


    Als sie nach vorne in das weite Land blickten, das sich vor ihnen ausdehnte, schien der Weg lang zu sein. Aber der Himmel strahlte, und sie spürten irgendwie, dass sie in die richtige Richtung liefen.


     


     


    ENDE

  


  
    Vierundzwanzig


     


    Die Geschichte von Fangboy ist viele Male von vielen unterschiedlichen Leuten in vielen unterschiedlichen Sprachen erzählt worden, und einer der umstrittensten Aspekte von bestimmten Versionen ist, wie sie einfach so enden, ohne irgendetwas aufzuklären. Falls man jemals eine offizielle Studie darüber durchführt, wird geschätzt, dass in ungefähr einem von zwanzig Häusern mindestens eine Wand steht, die von einem Exemplar von Fangboys Abenteuer (oder in diesem modernen Zeitalter von einem Elektronikgerät, auf dem der Roman gelesen wurde) zerbeult wurde, weil der Roman mit voller Wucht dagegen geschleudert wurde. Jedoch ist diese Art von Studie niemals durchgeführt worden.


    Es geht das Gerücht um, dass der ursprüngliche Erzähler der Geschichte, Wilbur Tank, glaubte, er hätte herumzappelnde Skorpione in seinen Beinen, und er hatte Angst, dass sie jeden Moment herausplatzen könnten. Seine Paranoia wurde von Tag zu Tag immer größer, und er fürchtete langsam, dass er sein Buch nicht veröffentlicht sehen könnte, bevor die Skorpion-Flut ausbrach. Also beschloss er, dass ein eigenwilliges, unbefriedigendes Ende angebracht war.


    Bevor er es zu Ende tippen konnte, platzten die Skorpione tatsächlich aus seinen Beinen heraus. Sie waren klein, aber nicht weniger böse als ihre ausgewachsenen Gegenstücke, und Wilbur Tanks Tod war in der Tat äußerst unschön. Der Roman wurde mit nur dreiundzwanzig Kapiteln veröffentlicht, sehr zum Zorn der Leser.


    Da jedoch die Geschichte von Fangboy ein reiner Tatsachenbericht ist, dauerte es nicht lange, bis ein anderer Journalist, R.K. Clovis, den Rest der Story zusammentrug, indem er öffentlich zugängliche Daten und Interviews verwendete, die er mit den Mitwirkenden führte.


    Und so geht die Geschichte weiter …


     


    ***


     


    »Wenn man bedenkt, dass unsere teuflische Begegnung mit Mortus Ranklin für immer in meiner Psyche eingebrannt ist, wünschte ich wirklich, wir hätten von ihm eine bessere Wegbeschreibung bekommen als ›Geht nach Süden!‹«, sagte Jamison, als sie weiter nach Süden liefen.


    »Ich gebe dir recht«, erwiderte Nathan. »Wenn einem das Leben aber Zitronen gibt, mach Limonade draus!«


    »Lautet so das Sprichwort? Ich hatte es immer folgendermaßen gehört: ›Wenn das Leben dir Zitronen gibt, spritze jemandem Zitronensaft in die Augen und kicher, kicher und kicher!‹«


    »Obwohl du nicht gestorben bist, hast du nicht gerade gute Jahre gehabt, oder?«


    »Überhaupt keine«, meinte Jamison. »Ich wollte so viel im Leben erreichen. Ich habe gedacht, dass ich eine Karriere habe. Eine eigene Familie.«


    »Mit achtzehn?«


    »Ich bin ehrgeizig, ja, aber ich halte das nicht notwendigerweise für etwas Negatives. Und ich wäre zufrieden gewesen, wenn ich lediglich ein Sozialleben aufgebaut hätte. Ich habe nichts, Nathan. Abgesehen vom Dasein als Freund des Jungen mit den Reißzähnen bin ich dermaßen nicht-erwähnungswürdig geworden, dass ich auch überhaupt nicht existiert haben könnte.«


    Nathan spuckte einen Zahn auf seine Handfläche.


    »Ist das der Letzte von ihnen?«, wollte Jamison wissen.


    »Noch nicht. Aber ich habe nur noch zwei. Die Schmerzen an meinem Zahnfleisch sind fast unerträglich.«


    »Vielleicht sollten wir ein Nachtlager aufschlagen.«


    Sie errichteten ein Lagerfeuer, stapelten als Kissen ein paar kleine Felsbrocken auf einen Haufen und legten sich unter die Sterne.


    »Kennst du irgendwelche Konstellationen?«, fragte Nathan und band seinen Zahn an die Halskette.


    »Ich kenne die meisten von ihnen.« Jamison deutete in den Himmel. »Das da ist Frankenstein. Das da drüben ist Die Große Fledermaus. Gleich darunter ist Der Mann Ohne Augen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob die korrekt sind«, befand Nathan.


    »Siehst du das da? Das ist Der Panda Piñata. Und dort haben wir den Strudel. Diese Konstellation heißt Sternenlinie.«


    »Du denkst dir das alles aus.«


    »Nein, nein, die sind alle echt.«. Jamison lachte. »Die da heißt Fangboy. Siehst du, wie die Sterne wie Reißzähne aussehen?«


    »Das tun sie allerdings.«


    »Du musst eine ziemlich großartige Person sein, wenn die Sterne sich verschieben, um eine Konstellation zu bilden, die deinem Gesicht ähnelt. Das werden sie nicht für mich tun, das kann ich dir sagen.«


    Sie lachten, bis ihnen Tränen übers Gesicht liefen. Schließlich deckte sich Nathan mit einer Decke aus Blättern zu. »Möchtest du das letzte Stück Käse?«, bot er an. Der Käse war gestohlen, aber der Milchbauer war so unhöflich gewesen, was ihren Diebstahl anging, dass sie sich nicht schuldig fühlten.


    »Nein, das ist deins. Ich weiß, dass du es für dich aufgehoben hast.«


    »Aber ich habe gesehen, wie du in den letzten paar Tagen danach geschielt hast und ich will, dass du es bekommst, weil du mein Freund bist.«


    »Danke.« Jamison schlang das kleine Stück Käse hinunter und lächelte. »Morgen werden wir mehr Käse stehlen. Vielleicht etwas Cheddar oder diesen weißen. Und wir besorgen uns Trauben als Beilage. Nichts passt besser zu Käse als Trauben, abgesehen von Keksen. Obwohl Kekse für dich schwer zu essen sein könnten, mit so wenig verbleibenden Zähnen. Wir belassen es bei Käse und Trauben.«


    »Gute Nacht, Jamison.«


    »Gute Nacht, Nathan.«


     


    ***


     


    Als die Sonne über dem Berghang aufging, öffnete Nathan seine Augen, gähnte und beschloss, dass heute der Tag wäre, an dem er endlich mit Penny und Mary wiedervereint sein würde.


    »Komm schon«, sagte er und klopfte die Blätter von Jamison ab. »Der Tag ist zu wunderschön, um ihn mit Schlafen zu verschwenden …«


    Jamison schlief nicht.


    »Nein«, flüsterte Nathan. »Das kann nicht sein.«


    Er schüttelte sanft seinen Freund. Jamisons Gesicht hatte einen grünlichen Farbton angenommen, und er sah genauso aus, wie Nathan erwartete, dass eine Person aussehen würde, wenn sie schlechten Käse gegessen hatte.


    »Bitte, nein.«


    Nathans ganzer Körper zitterte, als er weinte. Er schluchzte so heftig, dass seine beiden letzten Zähne ausfielen. Diese hob er nicht auf. Lass sie auf dem Boden verrotten! Niemand würde sie jemals haben wollen!


    Er riss sogar seine Halskette ab, zerriss den Bindfaden. Er nahm die einzelnen Zähne und schleuderte sie weg, einen nach dem anderen, er warf sie so weit weg, wie er nur konnte. Warum Andenken an seine Existenz aufheben? Er hat nichts als Unheil über diejenigen gebracht, die gut zu ihm waren.


    Er warf den letzten Zahn weg und weinte noch etwas.


    Er hätte diesen Käse selbst essen sollen!


    »Oh, Jamison, es tut mir so, so unendlich leid. Ich wünschte, du wärst daheim geblieben und hättest Beverly geheiratet. Dann wärst du nicht tot. Es tut mir so leid.«


    Nathan wusste, was er tun musste. Er suchte ein paar Minuten nach einem der Zähne, die er weggeworfen hatte, und schabte damit am Boden. Er würde Jamison in einem Grab beerdigen, das er mit seinem eigenen verhassten Zahn gegraben hatte. Das war die einzige Möglichkeit, seinem Freund den angemessenen Respekt entgegenzubringen.


    Ein Grab mit einem Zahn zu schaufeln, selbst mit einem scharfen, ist ein sehr zeitaufwendiger Prozess, aber das war Nathan egal. Selbst wenn es den Rest seines Lebens dauerte, er würde dieses Grab schaufeln!


    Als die Geier kamen, beschloss er, ein bisschen zu schummeln.


     


    ***


     


    »Ich werde dich vermissen, mein lieber Freund«, sagte er, als er den letzten Stein auf das Grab legte. Auf einem Schild stand: Jamison. Allen ein Freund, aber mir besonders.


    Und dann setzte er seine Reise fort – allein.


     


    ***


     


    Eines Tages war sein Zahnfleisch besonders wund und blutete sogar ein wenig, und er stellte fest, dass endlich seine neuen Zähne nachkamen. Als er mit seiner Zunge über die Stelle fuhr, hatte ein Neuer angefangen, herauszukommen.


    Er eilte zu einem Teich und betrachtete sein Spiegelbild.


    Normal!


    Sein neuer Zahn hatte eine flache Spitze!


    Es war ein normaler Zahn!


    Wenn alle seine neuen Zähne diesem Muster folgten, würde er bald aussehen wie jeder andere!


    Er klatschte vor Freude in die Hände, und dann runzelte er die Stirn.


    Er würde nicht mehr länger etwas Besonderes sein!


    Er würde einfach wie jeder andere sein!


    Er schnippte sich an die Schläfe, um den Gedankengang zu vertreiben. Die normalen Zähne waren gut.


    Er erfand drei neue Tänze, direkt hier an Ort und Stelle, und setzte dann seinen Weg fort.


     


    ***


     


    Scheinbar kam jeden Tag ein neuer Zahn aus seinem Zahnfleisch heraus, und sie waren alle normal. Sein Mund war so wund, dass sogar das Trinken mit einem Strohhalm Schmerzen verursachte, aber das schmälerte seine Freude nicht.


    In jeder Kleinstadt, in jedem Dorf, in jeder Großstadt fragte er, ob irgendjemand wusste, wo Penny und Mary wohnen könnten. Er war jedes Mal traurig, wenn die Leute antworteten: »Nein, tut mir leid, ich fürchte, wir können dir nicht helfen, viel Glück bei deiner Suche!« Aber niemand schrie, sobald sie ihn erblickten. Niemand schreckte zurück. Niemand rang auch nur nach Luft.


    Bald waren alle seine Zähne komplett nachgewachsen. Nathan lächelte die ganze Zeit, selbst wenn er nicht besonders glücklich war.


    Und eines Tages lief er an einem kleinen brauen Haus mit einem weißen Gartenzaun vorbei, das ihm irgendwie richtig vorkam. Vertraut. Als wäre er schon einmal da gewesen, obwohl er es noch nie gesehen hatte.


    Zuhause.


    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, versuchte sich den meisten Schmutz aus dem Gesicht zu wischen, und dann lief er die Veranda nach oben und klingelte.


    Penny machte die Tür nicht auf.


    Auch Mary nicht.


    »Kann ich dir helfen?«, fragte eine Frau. »Ich kaufe keine Zeitungen und Lotterielose, falls du deshalb hier bist.«


    »Nein, darum geht es nicht. Kennen Sie zufällig die beiden Schwestern namens Penny und Mary?«


    »Nonnen?«


    »Nein, Schwestern wie Blutsverwandte.«


    »Ich habe noch nie von ihnen gehört.« Die Frau kniff die Augen zusammen. »Du kommst mir seltsam bekannt vor, obwohl ich mich von nirgendwoher an dich erinnere. Bist du berühmt?«


    »Ich war eine Weile eingefroren. Das könnte in den Nachrichten gewesen sein.«


    »Das kann es nicht sein. Ich verfolge keine Wissenschaftsnachrichten. Wie ist dein Name?«


    »Nathan Pepper.«


    Vor Entsetzen schlug sich die Frau die Hand auf den Mund. »Nathan Pepper?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Lächle für mich! So breit, du kannst.«


    Nathan schenkte ihr sein breitestes Lächeln.


    »Es ist ein Wunder! Sie sind gerichtet worden!« Sie schloss ihn in die Arme und hielt ihn ganz fest. »Nathan, ich bin deine Großmutter!«


    »Meine Großmutter?«


    Helena umarmte ihn erneut, dann nahm sie Nathan an der Hand und führte ihn in ihr Wohnzimmer. Ein Mann saß auf der Couch und las Zeitung. »Martin! Das ist Nathan! Und er ist keine Missgeburt mehr!«


    »Ist er nicht ein bisschen jung?«


    »Ich war eingefroren«, erklärte Nathan.


    »Es ist ein Wunder!« Martin legte seine Zeitung beiseite, erhob sich von der Couch und umarmte Nathan. »Wir hätten niemals erwartet, dass du zu so einem feinen jungen Mann heranwächst!«


    »Es ist schwer vorstellbar, dass wir deiner Mutter und deinem Vater gesagt haben, sie sollen dich ersticken«, meinte Helena.


    »Ihr habt ihnen gesagt … dass sie mich ersticken sollen?«


    »Naja, das oder irgendeine andere humane Vernichtungsmethode. Aber damals warst du ein Monster.«


    »Ich glaube, ich werde jetzt gehen«, erwiderte Nathan.

  


  
    Fünfundzwanzig


     


    Würde er sie jemals finden?


    Nathan dachte langsam, dass er aufhören sollte, sie zu suchen. Verschwendete er sein Leben mit dieser erfolglosen Suche? Was, wenn sie nicht einmal froh waren, ihn zu sehen? Was, wenn sie sagten, »Du bist der widerliche bissige Junge, der uns ins Armenhaus gebracht hat!«, und dann einen Mob zusammentrommeln würden, um ihn mit Mistgabeln und Fackeln zu vertreiben?


    Ein Risiko, das er eingehen musste. Er konnte die Suche nicht einstellen. Nicht zuletzt musste er ihnen sagen, wie leid es ihm tat, dass er ihnen so viel Unglück gebracht hatte.


    Er lief und lief.


    Buchstäblich Tausende von Leuten würden später berichten, mit einem traurigen kleinen Jungen gesprochen zu haben, aber keiner von ihnen wusste, wie er die Frauen finden konnte, nach denen er suchte. Manche waren großzügig und boten an, ihn herumzufahren, oder gaben ihm Essen, und manche ließen ihn nachts sogar in ihren Gärten hinterm Haus schlafen, und er bedankte sich bei ihnen. Trotzdem fragte er sich langsam, ob Penny und Mary vielleicht versuchten, nicht gefunden zu werden.


    Niemand weiß mit Sicherheit, wie lange Nathan auf Reisen war oder wie viele Schritte er machte, aber es war eine sehr lange Zeit und sehr viele Schritte. Manchmal fühlte er sich, als wäre er fast da, und zu einem anderen Zeitpunkt kam es ihm vor, als wanderte er im Kreis und würde sein Ziel nicht erreichen, bis er ein pulverartiges Skelett war.


    Und dann, eines Tages, als er in die Stadt namens Final Pass lief, fühlte sich alles richtig an.


    Sein Optimismus hielt sich in Grenzen, weil ihn dieses Gefühl das letzte Mal trog, aber sein Herz raste, und sein Schritt wurde schneller, und er wusste – er wusste – dass dies der Ort war, an dem die Schwestern lebten.


    Ein Mann, in Lumpen gekleidet, stand an einer Straßenecke. Nathan lief schnell zu ihm hinüber. »Sir! Wissen Sie, ob zwei Damen, eine namens Penny und eine namens Mary, in dieser Stadt wohnen?«


    Der Mann runzelte die Stirn und rieb sich am Kinn. »In der Tat, das tun sie. In einem bescheidenen, aber gut gepflegtem Haus ganz am Ende der Stadt, mit einem schönen Garten, aus dem ich Radieschen klaue.«


    Nathan zwang sich, nicht zu aufgeregt zu werden. Immerhin hätte er Glück gehabt, dass seine Erwartungen nicht hochgeschraubt und dann niedergeschmettert wurden, wenn er Frauen fand, die Penny und Mary hießen, aber nicht die Penny und Mary waren, nach denen er suchte, und so etwas musste früher oder später passieren. Aber der Mann in Lumpen beschrieb ihm den Weg, und Nathan rannte die ganze Strecke.


    Dort stand es. Ein kleines Haus mit einem ordentlich gemähten Rasen und einem wunderschönen Garten. Auf der Fensterbank kühlte ein Kuchen ab. Nathan schloss seine Augen und atmete tief ein. Apfel. Sein Lieblingskuchen.


    Sein Magen knurrte. Was, wenn sie es nicht waren?


    Sie mussten es sein.


    Er schaute in beide Richtungen, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete, und dann schlich er sich ans Fenster und spähte hinein.


    Da war das gleiche Bücherregal!


    Mary, elf Jahre älter, aber immer noch wunderschön, betrat das Zimmer, ein Sandwich auf einem Teller haltend. Sie sah Nathan nicht. Er wusste, dass er sich ducken sollte. Nachdem er so lange weg war, sollte ihre Wiedervereinigung nicht damit beginnen, dass sie ihn erwischten, wie er wie ein Verbrecher durch ihr Fenster spähte, aber er konnte es nicht über sich bringen wegzuschauen.


    Als Mary sich auf die Couch setzte und von ihrem Sandwich abbiss, kam Penny herein und setzte sich neben sie. Sie waren es! Es ging beiden gut! Sie sahen beide glücklich aus!


    Nathan wusste, es war an der Zeit, sie wissen zu lassen, dass er da war, aber was sollte er sagen? Welche Worte konnten am besten seine Euphorie ausdrücken, an diesem Punkt seiner Reise? Er hatte es sich immer mit Umarmungen und Gelächter und Freudentränen vorgestellt, aber er hatte sich noch nie genau überlegt, was er sagen würde.


    Musste irgendetwas gesagt werden? Vielleicht war sein Lächeln, sein Lächeln ohne Reißzähne, genug.


    Penny tätschelte das Couchkissen, und ein kleiner Junge rannte ins Zimmer und setzte sich neben sie.


    Er sah etwas jünger aus als Nathan. Schwarze Haare. Braune Augen. Seine Ähnlichkeit zu Penny war unverkennbar.


    Nein. Das konnte nicht sein.


    Und dann betrat ein Mann das Zimmer. Er hatte ebenfalls ein Sandwich. Er setzte sich in einen Fernsehsessel, und die vier fingen an, ihr Mittagessen zu essen, sie unterhielten sich fröhlich.


    Nathan duckte sich.


    Er kauerte sich unter das Fenster und zitterte. Das war nicht fair. Er war den ganzen Weg hierher gekommen, hatte so lange gesucht, und die ganze Zeit hatte Penny ein eigenes Kind.


    Sie brauchte Nathan nicht.


    Er hätte im Waisenhaus bleiben sollen. Im Eisblock eingefroren bleiben sollen. Er brachte anderen nichts als Unheil. Jamison würde noch leben, wenn er nicht gewesen wäre. Es wäre besser für ihn, wenn er einfach in den Wäldern herumwandern würde und nie wieder herauskam.


    Er stand wieder auf und spähte vorsichtig durchs Fenster.


    Sie sahen alle glücklich aus.


    Wie eine richtige Familie.


    Selbst wenn sie ihn wieder aufnähmen, könnte Nathan nicht bleiben. Sie verdienten es, ihr Leben weiterzuleben und nicht vom Elend heimgesucht zu werden, welches auch immer er über sie bringen würde.


    Sehnsüchtig starrte er noch eine Weile durch das Fenster und ging dann fort.


     


    ***


     


    Nathan dachte viel nach, als er durch die Stadt Final Pass lief.


    Auch wenn er selbst nicht glücklich sein konnte, könnte er vielleicht immer noch andere glücklich machen. Er hatte sich daran gewöhnt, von Stadt zu Stadt zu wandern, und ihm war nicht gerade danach, wieder zur Schule zu gehen, warum also nicht mit dem Wandern weitermachen, aber unterwegs gute Taten vollbringen? Wenn er auch nur ein winziges Stückchen Freude an jede Person, der er begegnete, verteilte, würde sich schließlich alles summieren.


    Und genau das, lieber Leser, tat Nathan »Fangboy« Pepper.


    Er fing zunächst an, kleine Nettigkeiten durchzuführen, wie einem entlaufenden Hund einen Keks zu geben oder auf dem anderen Ende einer Wippe zu sitzen, wenn ein kleines Kind niemanden zum Spielen hatte. Älteren Damen trug er die Einkäufe zum Auto. Er schloss Briefkästen, wenn die Deckel versehentlich aufgegangen waren.


    Dann fing er an, Bäume zu pflanzen. Er mähte den Rasen und verlangte nichts dafür. Er brachte Kindern das Lesen bei. (Nicht viel, weil er unterwegs war, aber er versuchte, jeden Tag einem neuen Kind beizubringen, wie es fünf unterschiedliche Wörter las.)


    Er versuchte, zehn gute Taten pro Tag zu vollbringen, und er hatte recht, es summierte sich wirklich schnell! In einem Monat mit einunddreißig Tagen konnte er dreihundertzehn gute Taten vollbringen!


    Die Leute fingen an, von ihm Notiz zu nehmen, und die Nachricht verbreitete sich.


    »Das ist er!«, schienen die Bewohner oft zu sagen, wenn Nathan in die Stadt marschierte. »Das ist der Junge, der die ganzen guten Taten vollbringt!«


    Und das Lustige war, dass die anderen Leute selbst gute Taten vollbringen wollten, als sie erfuhren, dass Nathan in der Stadt war. Manchmal ereigneten sich so viele gute Taten auf einmal, dass es einen verwirrenden Anblick bot. Selbst abscheuliche Verbrecher, die Sorte, die einen in einer Gasse abstachen, nur um beim Verbluten zuzuschauen, stellten fest, dass sie seltener zustachen, sobald Nathan in der Stadt war.


    Jahre vergingen, und manche Leute äußerten Besorgnis, dass keine guten Taten mehr übrig waren. Aber Nathan machte weiter, half beim Bau neuer Tierheime, bei der Gründung von Waisenhäusern, in denen keines der Kinder jemals verprügelt wurde, und sogar bei der Errichtung eines Kunstmuseums auf der verbrannten Fläche, auf der einst Professor Mongrels Theater des Makabren gestanden hatte.


    »Wir lieben dich, Nathan!«, riefen die Leute. Bei manchen von ihnen handelte es sich um hübsche Mädchen, und Nathan fand, dass ihm diese Aufmerksamkeit am besten gefiel.


    Aber am Tag seines achtzehnten Geburtstages ging er zurück, um Beverly zu besuchen. Er hatte beschlossen, dass er sie nicht dazu bringen würde, ihre Abmachung einzuhalten, weil das Vollbringen so vieler guter Taten ihm so viel Freude bereitet hatte, dass er nicht irgendetwas davon zunichtemachen wollte, indem er sie dazu brachte, ihren Ehemann zu verlassen, was eine ziemlich abscheuliche Handlung wäre, wie er nach einigen Überlegungen entschieden hatte. Aber – was für ein Glück! – sie hatte nie geheiratet. Sie hatte die ganze Zeit auf ihn gewartet.


    Hunderte von Leuten, für die Nathan eine gute Tat vollbracht hatte, spendeten jeweils eine Münze, wodurch er genug Geld hatte, um Beverly einen funkelnden Verlobungsring und ein neues Haus zu kaufen. Aber das Haus brauchte er nicht, weil sie vorhatten, weiterhin zusammen durch die Welt zu ziehen, und somit kaufte er ihr einen Ring, der noch mehr funkelte.


    Als sie eine Hochzeitstorte kauften, kam ein Junge von ungefähr siebzehn Jahren auf sie zu und zog Nathan am Ärmel. Er blickte entschuldigend drein, als der Ärmel abriss.


    »Hallo«, sagte er und schaute äußerst schüchtern auf den Boden. »Mein Name ist Gary. Ich bin sowas wie dein Bruder und ich soll dich zum Abendessen einladen.«


    Nathan wusste nicht, wie er reagieren sollte. Und bevor er sprechen konnte, sah er sie: Penny und Mary, sie standen an der Tür zum Hochzeitsladen und strahlten ihn an.


     


    ***


     


    Sie alle, Nathan, Beverly, Penny, Pennys Ehemann Adam, Mary, Marys Freundin Yvette und Gary gingen zusammen schön essen.


    »Seit zweiundzwanzig Jahren fragen wir uns, was mit dir passiert ist«, meinte Penny. »Warum bist du nicht zurückgekommen?«


    Und Nathan erzählte ihnen die ganze Geschichte. Und sie lachten alle darüber, wie albern er gewesen war, weil er zwar so manches Unheil über Leute gebracht hatte, die mit ihm in Kontakt gekommen waren, er aber trotzdem immer ein guter Mensch gewesen war, der versuchte, das Richtige zu tun.


    Sie machten ihm wegen seiner neuen Zähne oft Komplimente. Nathan machte Witze darüber, dass er sich eines Tage ein paar falsche Reißzähne kaufen könnte, um sie der Nostalgie halber zu tragen.


    Sie redeten Gutes über den armen Jamison und hatten ihm zu Ehren keinen Käse zum Abendessen.


    Sie sprachen auch über Will, den Jungen, in dessen Arm Nathan gebissen hatte. Er war als Vorstandsvorsitzender eines großen Unternehmens zu gewaltigem Reichtum und immenser Macht gekommen und eines Tages, als die Rechnungsprüfer zu einer unangemeldeten Kontrolle seiner Bücher auftauchten, hatte er sich in seine private Vorstandstoilette zurückgezogen und sich die Handgelenke aufgeschlitzt. Über diesen Vorfall sprach jeder in düsteren Tönen, und niemand wollte scheinbar damit herausrücken und sagen, dass es sich um einen positiven oder sogar herrlich amüsanten Moment handelte, also wechselten sie das Thema.


    Am nächsten Tag heirateten Nathan und Beverly, und obwohl Nathan mittlerweile viele Freunde hatte, war die Hochzeit eine einfache Angelegenheit. Anschließend gab es Musik und es wurde viel getanzt, und es muss gesagt werden, dass sogar die Gäste, die Hochzeiten nicht besonders mochten, eine fantastische Zeit hatten.


    Als Nathan am Tisch saß und sich von der ganzen Tanzerei erholte, nahm Penny neben ihm Platz.


    »Ich habe zwei Sachen, die ich dir geben möchte«, sagte sie. Sie überreichte ihm eine kleine Box. Nathan hob den Deckel an. »Das ist der erste Zahn, den du verloren hast. Ich habe ihn die ganze Zeit in der geheimen Schublade meines winzigen Souvenirregals aufbewahrt. Ich weiß nicht, ob es eine rührende oder eine leicht widerliche Geste ist, wenn ich ihn dir gebe, aber ich habe gedacht, dass du ihn haben solltest.«


    »Danke«, entgegnete Nathan.


    »Und das auch.«


    Nathan starrte auf das Stück Papier, auf dem Adoptionsurkunde stand.


    »Laut Datum ist sie zweiundzwanzig Jahre alt!«


    »Ja. Ich habe gewusst, dass ich einen Fehler begangen habe, weil ich dich nicht offiziell adoptiert habe, und weißt du, was das Erste war, was ich mir von meinem ersten Gehalt nach der Vertreibung gekauft habe? Noch vor meinem Insulin? Ich habe diese Urkunde gekauft, Nathan. Ich habe dich zu meinem echten Sohn gemacht.«


    »Ich kann es nicht glauben!«


    »Oh, wie wir nach dir gesucht haben! Und als ich Adam kennengelernt habe, hat er mir auch bei der Suche nach dir geholfen. Bekanntlich erfolglos, aber wir haben gesucht. Und nachdem Gary geboren wurde, haben wir ihm erzählt, dass er einen lange verschollenen Bruder hat. Er hat half uns suchen – erneut nicht mit den besten Fähigkeiten, aber mit echter Leidenschaft. Schließlich haben wir beschlossen, dass wir ein Haus bauen und auf den besonderen Tag warten wollen, wenn du uns findest, weil wir gewusst haben, dass du so verzweifelt nach uns suchen musst wie wir nach dir. Und das hast du. Und dann bist du gegangen. Ich bin so dankbar, dass Beverly sich mit uns in Verbindung gesetzt hat. Das war süß von ihr.«


    »Ich liebe dich, Penny«, sagte Nathan.


    »Und ich liebe dich, Nathan.«


    Als es Zeit war zu gehen, verabschiedeten sich Nathan und Beverly tränenüberströmt von allen und versprachen, mindestens einmal pro Woche etwas von sich hören zu lassen.


     


    ***


     


    Wie Ihnen wahrscheinlich sehr wohl bewusst ist, sind Nathan und Beverly immer noch da draußen und bringen jeden einzelnen Tag Freude. Vielleicht wurden Sie von ihrer Güte persönlich berührt, und vielleicht ermutigte es Sie, ebenfalls gute Taten zu vollbringen.


    In diesem Sinne neigt sich die Geschichte von Fangboy dem Ende entgegen. Es ist zu hoffen, dass Sie einige kostbare Lektionen darin entdeckt haben, wie auch den einen oder anderen Moment der Unterhaltung. Vielleicht wird es in Zukunft andere Abenteuer geben. Für diesen Fall versprechen wir, eine erweiterte Version dieses Textes für Ihre Kauflust zur Verfügung zu stellen, oder vielleicht sogar eine komplette Fortsetzung, sollten sich genug Abenteuer anhäufen, die einen solchen Aufwand lohnenswert machen.


    Wir danken Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, und wünschen Ihnen eine gute Nacht.


     


    ***


     


    »Ich denke, wir sollten heute elf gute Tagen vollbringen«, meinte Nathan, als er und Beverly händchenhaltend auf die nächste Stadt zuliefen.


    »Elf? Das ist Wahnsinn!«


    »Oder vielleicht zwölf!«


    »Wir werden hundemüde sein!«


    »Ja, ich habe nur Spaß gemacht. Zwölf würden wir wirklich nicht machen. Aber ich denke, wir sollten elf vollbringen. Das wären dann viertausendfünfzehn gute Taten pro Jahr.«


    Beverly lächelte. »Dann sollten wir besser schnell damit anfangen.«
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    Zu jedem Zeitpunkt beherbergt der menschliche Körper Millionen von Parasiten. Dies ist die Geschichte von nur einem von ihnen. Einem wirklich, wirklich widerlichen.


     


    Benjamin Wilson hatte einen lausigen Monat, und das sogar noch vor seinen Magenschmerzen. Er wurde bald 40. Einer seiner Schüler war erschossen worden, während er mit einem Fleischerbeil Amok lief. Und kurz nach dessen Beerdigung fühlte sich Benjamin nicht so wohl …


     


    Es verändert sich alles. Sein Körper wird auf eine unangenehme Weise beeinträchtigt. Sein Charakter entwickelt ein paar »Marotten«. Aber die größte Veränderung besteht darin, dass ein Haufen böser und/oder psychisch gestörter Leute versucht ihn umzubringen, um an den Parasiten zu gelangen. Seine einzige Hoffnung ist Julie, eine hinreißende Kopfgeldjägerin, die das Beste für ihn will – oder vielleicht auch nicht. Und die fähig genug ist, ihm irgendwie zu helfen – oder vielleicht auch nicht.


     


    Dir werden sich vor Lachen die Eingeweide umdrehen.
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    Dein Problem, Stadt, besteht darin, dass du keine Seele hast …


     


    Declan Shea lernt die Bedeutung dieses Satzes auf die harte Tour kennen, als ihn ein Übel, das so alt ist wie die Stadt selbst, systematisch aller Hoffnung und Menschlichkeit beraubt. Ein Verkehrsunfall, Obdachlose, ein Vogelmann und Abtrünnige aus Lyman Frank Baums Zauberreich Oz – all diese Alpträume finden in einem einzelnen Schockmoment im Schatten einer Brücke zusammen. Declans Leben wird nie mehr so sein wie zuvor, weil die Stadt – jene ohne Seele – ihn zu ihrem Retter auserkoren hat. Während der Krieg in den finstersten Winkeln Newcastles tobt, muss Declan Shea ums Überleben kämpfen.


    Woher ich das weiß?


    Ich heiße Declan Shea, und mehr als der Name ist mir nicht geblieben. Ich bin zurückgekehrt, um die Lichter übers Wasser hinweg zu betrachten. Unerreichbar wie die Himmelpforten erscheinen sie mir. Mehr als alles andere möchte ich losgehen. Ihr begreift nicht, was das bedeutet – noch nicht, aber das wird sich bald ändern …
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